
  
    
      
    
  


  


  
    
      
    


    
      
        GINA ROSATI


        A U R A C L E


        EIN MÄDCHEN, ZWEI SEELEN, EINE LIEBE


        Aus dem amerikanischen Englisch von Stephanie Lochner

      


      www.boox.to


      
        [image: ]

      

    

  


  


  
    
      
    


    Impressum


    Vollständige eBook-Ausgabe der Buchausgabe

    bloomoon, München 2013


    Titel der amerikanischen Originalausgabe: AURACLE

    Copyright © 2012 by Gina Rosati

    Published by arrangement with Roaring Brook Press,

    a division of Holtzbrinck Publishing Holdings Limited Partnership

    All rights reserved


    © 2013 bloomoon, ein Imprint der arsEdition GmbH, München

    Alle Rechte vorbehalten


    Text: Gina Rosati

    Übersetzung: Stephanie Lochner

    Lektorat: Kristin Neugebauer

    Covergestaltung: © Roberta Pressel, Roaring Brook Press


    Umsetzung eBook: Zeilenwert GmbH


    ISBN eBook 978-3-7607-9839-4

    ISBN Printausgabe 978-3-7607-8907-1


    www.bloomoon-verlag.de


    Alle Rechte vorbehalten. Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung, Speicherung oder Übertragung können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden.

  


  


  
    
      
    


    Inhaltsübersicht


    
      1


      2


      3


      4


      5


      6


      7


      8


      9


      10


      11


      12


      13


      14


      15


      16


      17


      18


      19


      20


      21


      22


      23


      24


      25


      26


      27


      28


      29


      30


      31


      32


      33


      34


      35


      36


      37


      38


      Danksagung

    

  


  


  
    
      
    


    Für Jerry, meinen Ehemann, meinen Helden –

    und sie lebten glücklich und zufrieden

    bis ans Ende ihrer Tage!
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    Als das Licht ausgeht, flüstert mir Rei Ellis leise zu: »Anna, geh nicht.« Er ignoriert den Fernsehbildschirm, auf dem gerade der Vorspann eines Films zu sehen ist.


    »Warum?«, entgegne ich.


    »Weil du dich in Schwierigkeiten bringen wirst«, sagt er und zeigt mit dem Bleistift auf den Englischlehrer, der gerade an dem Lautstärkeregler herumdreht.


    Morgens auf dem Weg zur Bushaltestelle hat Rei mir erzählt, dass auf einer kleinen, unbewohnten Insel nicht weit von Hawaii gerade ein Vulkan ausgebrochen ist. Er fand das ziemlich cool – zumindest bis zu dem Moment, an dem er mich mit seiner Begeisterung angesteckt hatte.


    »Tut mir leid«, flüstere ich. Und kann natürlich trotzdem nicht wiederstehen. Ich habe schon so lange auf so etwas Außergewöhnliches gewartet, denn schließlich bricht nicht jeden Tag ein Vulkan aus.


    Drei andere Schüler haben ihre Köpfe schon auf die Arme gelegt und sind eingenickt. Auch ich begrabe meinen Kopf in den Armen, schließe die Augen und atme ganz tief ein. Ich schüttle Reis Blick ab und atme langsam aus. Einatmen. Ausatmen. Die Country-Geigenmusik des Filmsoundtracks wird leiser und leiser und weicht dem Klopfen meines Herzschlags und dem Rauschen des Bluts in meinen Ohren. Langsame, tiefe Atemzüge.


    Ein.


    Aus.


    Ein.


    Aus.


    Das ist nicht so leicht, wie etwa einen Eiswürfel aus seiner Form zu pressen. Ich entspanne mich und gleite in einen Zustand zwischen Schlaf und Bewusstsein. Mein Körper wird immer schwerer. Das Kribbeln beginnt in meinen Zehen und kriecht meine Beine über die Knie hinauf. Es erreicht meinen Rücken und meinen Nacken, und mein Körper fühlt sich so schwer an, als würde er gleich durch den Stuhl brechen. Jetzt lasse ich los. Mein Körper bleibt liegen, aber der Teil von mir, der aus purer Energie besteht, steigt hinauf wie eine Luftblase, höher und höher, bis er meinen Körper verlässt … endlich frei!


    Vor Freude vollführe ich einen unsichtbaren Luftsprung.


    Rei kann sich nicht daran erinnern, seinen Körper jemals verlassen zu haben. Er hat keine Ahnung, wie schön diese unendliche Freiheit sich anfühlt. Ich habe versucht, es ihm zu beschreiben. Es ist so, als würde man nach einem langen Tag auf dem Berg die Skischuhe ausziehen. Die Füße fühlen sich dann so leicht an, als würden sie gleich wegschweben. Und nun stell dir vor, dass alles schwebt. Man ist leichter als Luft und schneller als Licht. Körper sind sehr nützlich für Dinge wie Käsekuchen essen und schwere Sachen hochheben, aber sie sind langsam und brauchen viel Pflege.


    Alles hat seine Vor- und Nachteile. Meine Empfindungen sind viel intensiver, wenn ich meinen Körper verlassen habe. Der Filmsoundtrack ist lauter, der Fernsehbildschirm heller. Und alle sind von ihren eigenen, wahren Farben umgeben.


    Meine Augen filtern normalerweise das Licht wie eine Sonnenbrille. Aber wenn ich meinen Körper verlasse, ist die Aura von jedem Einzelnen deutlich sichtbar. Menschen, Tiere, sogar Pflanzen sind von einer transparenten Blase aus Licht umgeben. Über die Jahre habe ich gelernt, dass die Farben mir ziemlich viel über eine Person verraten können. Rei ist gerade von einem Limonadengelb umgeben. Es sieht schön aus, aber es erinnert mich an das Gelb, das meine Mutter umgibt, wenn der Kredit für ein Haus, das sie verkauft hat, geplatzt ist.


    Seufz.


    Für ein paar Sekunden schwebe ich in der Luft und überlege: Soll ich meinem besten Freund zuliebe bleiben oder gehen und eine unglaubliche Vulkanexplosion sehen? Ich kalkuliere, wie gut die Chancen stehen, dass er mir vergibt, und treffe eine Entscheidung. Dann absorbiere ich ein bisschen überschüssige Energie und schnippe gegen den Stift auf Reis Tisch. Er packt ihn schnell und schreibt etwas in sein Notizbuch: Komm nicht zu spät zurück!!! Als ob es dort, wo ich hingehe, Uhren gäbe!


    Ich brauche nur den Bruchteil einer Sekunde, um nach Hawaii zu kommen. Es ist unmöglich, den riesigen Rauchkegel am Horizont zu übersehen. Aloha, Vulkan! Ich nähere mich ganz langsam, sodass meine geschärften Sinne sich daran gewöhnen können.


    Die Luft riecht wie tausend verrottende Eier, die in der Sommersonne brutzeln. Doch ich gewöhne mich schnell daran, denn es gibt so viel zu sehen. Orange, heiße Lava fließt über die Felsen. Schwarzer Rauch türmt sich über dem Krater auf, und ab und zu durchzuckt ein rotes Leuchten die schwarzen Wolken. Die Hitze ist fast unerträglich. Ein scharfer Wind verteilt Asche über dem Ozean und die ganze Zeit höre ich ein grollendes Donnern.


    Wie cool ist das denn?


    Ich bin umgeben von einer Kraft, die für Hunderte, vielleicht Tausende von Jahren gefangen war. Die Energie ist wie ein lebendiges Etwas, das sich befreit hat. Ich kann seine Wut spüren und seinen Wahnsinn, seine Heiterkeit und seine Ekstase – pures entfesseltes Chaos. Ich schwebe in der Luft, hoch über dem Krater, und sauge die Energie auf. Die Vulkanpower kann ich jetzt wirklich gut gebrauchen. Viel zu schnell fühle ich ein Reißen, eine Kraft zieht mich zurück – das unsichtbare Band, das Übersinnliches und Fleischliches verbindet, macht sich bemerkbar. Der Film ist wahrscheinlich schon vorbei, und Rei stupst mit seinem Turnschuh gegen meinen, damit ich zurückkomme, bevor das Licht wieder angeht.


    Ich trudle wieder im Klassenzimmer ein und bin so energiegeladen, dass ich mich fühle, als könnte ich den gesamten Raum erleuchten wie eine Tausend-Watt-Leuchte. Als ich an Mr. Perrins Pult vorbeischwebe, steigt mir plötzlich der Geruch von kaltem Rauch in die Nase. Habe ich den irgendwie vom Vulkan mitgebracht? Ich weiche zurück, bis ich feststelle, dass der Geruch von Perrins altem Samtblazer ausgeht, der über dem Stuhl hängt. Der dämliche Mr. Perrin! Lehrer sollten nicht rauchen. Niemand sollte rauchen. Mal sehen, ob ich ihn von seiner Sucht befreien kann.


    In der Seitentasche des Blazers finde ich eine eingedrückte Schachtel Zigaretten und Streichhölzer. Keiner scheint zu bemerken, dass eine Zigarette nach der anderen aus seiner Tasche rutscht und im Papierkorb landet. Ich verstecke die Zigaretten unter einigen zerknüllten Blättern Papier. So. Eines Tages wird er mir dafür dankbar sein.


    Rei tritt verzweifelt gegen meinen Fuß. Seine gelbe Aura ist mittlerweile neonfarben. »Bleib ganz ruhig«, will ich ihm zurufen, aber er kann mich nicht hören. Niemand kann mich hören, wenn ich außerhalb meines Körpers bin, und wenn ich es nicht will, kann mich auch niemand sehen. Ich schnippe noch einmal gegen seinen Stift und schlüpfe wieder in meinen Körper zurück.


    Ich strecke mich aus – nicht meinen physischen Körper, sondern das, was jetzt in meinen Körper zurückgekehrt ist. Die Religion lehrt uns, dass jeder Mensch eine Seele hat, einen Geist, ein Chi. Die Wissenschaft bringt uns bei, dass alles im Universum aus Materie oder Energie besteht. Ich glaube, beide Theorien stimmen, und ich beeile mich, um alles wieder zu vereinen.


    Rei seufzt erleichtert. Sein Atem kitzelt meine Wange. »Hattest du einen schönen Ausflug?«, flüstert er mir zu. Ich brauche einen Moment, um meine Energie und meinen Körper wieder so gut miteinander zu verschmelzen, dass ich antworten kann. Rei weiß das. Er kennt das, seit wir vier Jahre alt waren und mein Körper mich während einer allergischen Reaktion auf ein Erdnussbutter-Marmeladen-Sandwich ausgespuckt hat.


    Er ist der Einzige, der Bescheid weiß.


    Früher dachte Rei, dass meine Fähigkeit, mich aus meinem Körper zu projizieren, die coolste Sache der Welt sei. Er hörte unglaublich gerne zu, wenn ich von all den Orten berichtete, an denen ich gewesen war. Er wünschte sich, mitkommen zu können. Als wir ungefähr 14 waren, erzählte ich ihm von dieser unglaublich spektakulären Sache, die ich im Weltall gesehen hatte. Ich glaube, es war eine Supernova: eine Mega-Explosion, die in jeder nur vorstellbaren Farbe erstrahlte. Die Energie, die von ihr ausging, war eine Million Mal stärker als die Kraft der Sonne. Als ich zurückkam, war ich vollkommen aufgeladen – wie im Koffein-Rausch.


    Aber Rei war überhaupt nicht begeistert.


    Mit fünf hatte er angefangen, die verschiedensten Arten von Kampfsport zu lernen. Kein Wunder, dass er ein Interesse für die östliche Philosophie entwickelte. Er erzählte mir damals, dass Buddha Astralreisen als Freizeitbeschäftigung ablehnte. Buddha mag einfach keinen Spaß, entgegnete ich. Außerdem widersprach das dem, was Rei mir ein paar Wochen davor erzählt hatte. Er hatte damals gesagt, dass Buddha seine Mönche dazu aufforderte, astrale Projektion zu üben. So würden sie nach dem Tod nicht die Orientierung verlieren und könnten gleich wiedergeboren werden, statt nach der Erleuchtung zu suchen. Als ich ihn daran erinnerte, meinte Rei, dass Buddha einfach nicht wollte, dass seine Mönche mit ihren Fähigkeiten prahlten.


    Überflüssig zu erwähnen, dass Rei denkt, dass ich mit meinen Fähigkeiten nur angeben will. Also erzähle ich ihm nicht länger von meinen kleinen Ausflügen – was mich ziemlich traurig macht. Aber auch über meine Enttäuschung rede ich nicht mit ihm.


    Ich höre das Geräusch von Rucksackreißverschlüssen. Mr. Perrin fasst die wichtigsten Stellen des Films zusammen und gibt Hausaufgaben auf. Stücke unzusammenhängender Unterhaltungsfetzen dringen zu mir vor. Als die Geräusche langsam verstummen, öffne ich meine Augen und spähe über meinen Armen hervor. Rei beobachtet mich geduldig von seinem Platz aus und lächelt zu mir herüber. Seinen Rucksack hat er schon geschultert.


    »Spät geworden letzte Nacht, Miss Rogan?« Mr. Perrins raue Stimme kommt irgendwo aus der Mitte des Raumes. Ich will mich nach ihm umsehen, aber mein Körper gehorcht mir noch nicht. »Sie beeilen sich jetzt besser. Die nächste Unterrichtsstunde fängt in zwei Minuten an.« Mr. Perrins Stimme wird leiser, als er den Raum verlässt.


    Jetzt ist es vollkommen still, bis auf das Ticken der Uhr. Ich rühre mich nicht vom Fleck. Nicht weil ich es nicht könnte, sondern weil es furchtbar unkoordiniert aussehen würde. Ironischerweise fühle ich mich wie eine Dose warme Limo, die einmal kräftig geschüttelt wurde. Ich will auf und ab hüpfen wie Popcorn in einer heißen Pfanne. Aber ich weiß, dass ich Sterne sehen würde, wenn ich mich jetzt bewege. Also zähle ich leise bis hundert, bevor ich ganz langsam meinen Kopf hebe.


    Rei streckt mir seine Hand entgegen. »Brauchst du Hilfe?«


    »Danke, es geht mir gut.« Ich stütze mich auf dem Pult ab und strecke mich. Dann drücke ich meinen Rücken und Nacken durch, bis ich auf die fleckigen, eingedellten Deckenplatten blicke. »Danke, dass du auf mich gewartet hast.«


    »Klar doch.« Rei schaut auf die Uhr. »Lass dir Zeit. Wir haben jetzt sowieso Mittagspause.«


    »Okay.« Meine Beine sind eingeschlafen. Ich muss das Stechen loswerden, bevor ich aufstehe. Rei kennt all meine kleinen Macken so gut, dass er nicht einmal nachfragt.


    Ich zähle bis drei, stehe auf und lasse vorsichtig den Tisch los.


    »So, du magisch-mystisches Aura-Mädchen.« Er hebt meinen Rucksack vom Boden auf und wirft ihn sich über die Schulter. »Welche Farbe habe ich heute?«


    Rei hat mir diesen idiotischen Spitznamen vor einigen Jahren gegeben. Damals habe ich ihm erzählt, dass ich die Farbe seiner Aura sehen kann, wenn ich meinen Körper verlasse, und sie sich je nach seiner Laune verändert.


    »Du bist zitronengelb.«


    »Und ist das gut?«


    »Nicht wirklich.«


    »Ha! Das dachte ich mir. Und wie war’s beim Vulkan?«


    Ich kann mein dummes Grinsen nicht mehr verbergen. »Es war großartig ! Es war … was ist die Steigerung von großartig? Es war fantastisch! Es war … «


    Als ich nach Worten ringe, beobachte ich, wie sich auf Reis Gesicht langsam dieses breite Lächeln ausbreitet. Ich kenne es seit fast 17 Jahren. Er streckt seinen Arm aus und drückt mir sanft den Nacken. »Erzähl mir auf dem Weg zum Essen davon.«


    Er hat mir verziehen.

  


  


  
    
      
    


    
      2

    


    In der Cafeteria riecht es nach verkochtem Brokkoli. Sogar Rei verzieht die Nase. Weil wir so spät dran sind, gibt es kaum noch Sitzplätze. Aber Seth Murphy, Reis bester Freund, sitzt an unserem üblichen Tisch und hält Stühle für uns frei. Sein grauer Rucksack liegt auf dem Platz neben ihm und seine großen, ausgelatschten Turnschuhe auf dem Platz gegenüber.


    »Soll ich mich mit dir in die Schlange stellen?«, fragt Rei.


    »Nein. Ich bin okay.«


    »Wirklich?« Er legt seine Hand auf meinen Kopf. »Du zitterst immer noch.«


    »Ich zittere nicht«, entgegne ich und reihe mich in der Schlange ein. »Ich verwandle mich.«


    »Du verwandelst dich?« Rei grinst zu mir herunter. »In was?« Ich stupse ihn mit meinem Ellenbogen an. »Du hast mir einmal erzählt, dass Energie nicht vernichtet werden kann, sondern nur umgewandelt. Also hör auf, über mich zu lachen, und geh was essen. Seth sieht einsam aus.«


    »Ihm geht’s gut. Hast du Essensgeld?«


    Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und bewege meine Finger. »Ja, deine Mum hat mir am Samstag meinen Lohn ausgezahlt.«


    Reis Eltern besitzen einen Bioladen auf der Hauptstraße. Reis Mutter Yumi bietet außerdem Yogaunterricht und Reiki an – eine Heilungstechnik durch Handauflegen. Ich babysitte manchmal bei ihr, während die Mütter der kleinen Kinder Yoga machen.


    »Ja, aber hat deine Mum dir Essensgeld gegeben?«, fragt Rei und zieht den Rucksack auf seiner Schulter nach oben.


    »Ich habe Essensgeld«, versichere ich ihm. »Setz dich hin, ich bin gleich da.« Ich lese mir die Tageskarte durch: Tomatencremesuppe, Gartensalat, den verkochten Brokkoli gibt es mit Kartoffelbrei und Leberkäse. Nichts Aufregendes. Dann gibt es immer noch das in der Schule berühmt-berüchtigte Wurst-Sandwich – ziemlich verlockend. Aber Seth wird mir nur die Salami stibitzen. Obwohl wir ziemlich spät dran sind, ist die Schlange immer noch sehr lang. Das ist gut. Es gibt mir Zeit, ein bisschen mehr zu mir zu kommen. Ich hüpfe ein wenig auf und ab, rolle meine Schultern, wackle mit den Armen und nerve die Menschen um mich herum ziemlich. Als ich an der Reihe bin und mir einen Salat, ein Knoblauchbrot und eine Flasche Wasser nehme, geht es mir schon wieder besser. Eigentlich fühle ich mich großartig! Ich gebe der Essensfrau eine Fünf-Dollar-Note und stopfe das Wechselgeld in meine Jeanstasche.


    Als ich aus der Cafeteria komme, balanciere ich wie eine geübte Bedienung mein Tablett auf einer Hand. Dabei muss ich Jason Trent ausweichen, einem dieser Footballtypen, die mich an einen Yeti erinnern. Er hat sich genau in der Mitte des Ausgangs platziert. Keine Ahnung, warum er dort herumsteht, und ich bezweifle, dass er selber es weiß. Natürlich setzt er sich genau in dem Moment in Bewegung, als ich an ihm vorbeigehe. Er rempelt mich an und mir fällt fast das Tablett aus der Hand. Während ich das Tablett gerade noch ausbalanciere, kippt die Wasserflasche um. Vollgepumpt mit Vulkanenergie, schaffe ich es, das Tablett in der Waagerechten zu halten und die Flasche im Fallen aufzufangen. Jason schaut zu mir herunter und hat die Dreistigkeit, mir zuzuzwinkern. Was für ein Widerling! Ich lasse zischend Dampf ab, gehe schnell zu Reis und Seths Tisch, stelle mein Tablett ab und lasse mich auf den Stuhl fallen. Dabei setze ich mich auf einen Fuß, um ein bisschen größer zu sein.


    Rei beugt sich zu mir rüber und spießt eine Kirschtomate aus meinem Salat auf – er weiß, dass ich sie nicht mag. »Arigato.«


    »Gern geschehen. Nimm die hier auch noch.«


    »Danke. Habe ich gerade beobachtet, wie dir Jason Trent zugezwinkert hat«? Rei klingt belustigt.


    Nur ich bin ganz und gar nicht begeistert. »Ich weiß nicht. Hat er?« Ich zucke mit den Schultern. »Er muss wohl was im Auge gehabt haben.«


    »Trent ist ein Idiot«, sagt Seth, als er mein Knoblauchbrot nimmt und ein großes Stück davon abbeißt, bevor ich ihn davon abhalten kann.


    »Ich wollte das essen«, sage ich.


    Seth streckt seine Zunge heraus und macht eine große Show daraus, die ganze Oberseite abzulecken, bevor er es mir wieder anbietet.


    »Bitte schön.«


    »Du bist ekelhaft.«


    »Mmmm.« Er nimmt noch einen Bissen.


    Rei verzichtet darauf, den Schiedsrichter zu spielen. Er durchwühlt stattdessen seinen Rucksack und zieht eine Orange und einen leicht verschrumpelten Granny-Smith-Apfel hervor und legt sie auf den Tisch. »Ich habe ein bisschen mehr Obst dabei, wenn du auch was willst«, sagt er zu mir, als ob das etwas Neues sei. Dabei hat er jeden Tag Obst für mich dabei.


    Ich strecke die Hand nach dem Apfel aus, aber Rei packt sie. Mist! Er zieht den Ärmel meines schwarzen Kapuzenpullis ein Stück nach oben. Dann misst er mit seinem Daumen den Bluterguss an meinem Handgelenk.


    »Woher kommt das?«, fragt er beiläufig.


    »Ich bin gestern Abend gegen den Geschirrspüler gestoßen.« Das stimmte wirklich. Wir starren uns so lange in die Augen, bis er mir glaubt. »Wenn du ein bisschen mehr Vitamin C essen würdest, hättest du nicht so schnell blaue Flecken«, sagt er. »Ich wünschte, dir würden Orangen schmecken.«


    »Clementinen mag ich lieber. Die sind einfacher zu schälen.«


    Rei sieht sich meine abgekauten Fingernägel an und rollt mit einem aufmunternden Lächeln den Apfel zu mir rüber. »Hast du zum Frühstück wenigstens einen Saft getrunken?«


    Habe ich heute überhaupt etwas gefrühstückt? Meine Mum musste früh aufstehen, um zu einer Immobilienmesse zu fahren, also war alles ziemlich hektisch. Ich glaube, ich habe ein paar Froot Loops gegessen. Rei drückt mit seinen Fingern die Schale der Orange ein und süßer Zitrusgeruch füllt die Luft.


    »Ich arbeite heute«, sagt Seth plötzlich, den Mund noch voller Pizza.


    »Also kannst du nicht mit mir Laufen gehen?« Rei schält weiter die Orange und sieht nicht auf, aber ich weiß, wie enttäuscht er ist.


    »Nee, ich brauche Benzingeld, und Remy hat mir angeboten, dass ich ein paar Stunden übernehmen kann.« Seth arbeitet an einigen Tagen in der Woche in Remys Werkstatt auf der Hauptstraße. Er wechselt Öl und Reifen. Für Seth ist das ein guter Job. Ihm macht es nichts aus, wenn seine Hände dreckig werden, und er bastelt lieber an Autos herum, als zu lernen.


    Auch Rei hat kein Problem damit, sich die Hände schmutzig zu machen, solange sie nicht schmutzig bleiben. Und im Gegensatz zu Seth und mir macht es Rei Spaß zu lernen. Er ist ein schlauer Kerl. Er nimmt schon jetzt an Univorlesungen teil und ist immer in der Riege der drei besten Schüler unserer Stufe. Aber darum beneide ich ihn ganz und gar nicht.


    Es ist fantastisch, dass Rei schlau ist. Doch ich finde, dass Yumi zu viel Druck auf ihn ausübt. Sie wollte schon immer unbedingt, dass er zum M.I. T. oder auf eine andere Elite-Uni geht, und jetzt, wo wir kurz vor dem Abschluss der Highschool stehen, fordert sie ihn ungemein. Reis Briefkasten ist zum Bersten voll mit Unibroschüren. Jedes College will Rei. Er ist schlau, sportlich, teamfähig und schneidet in Tests unglaublich gut ab. Außerdem gibt es kein einziges kompromittierendes Foto von ihm im Internet. Seine Eltern haben mehr als genug Geld gespart, um für seine Uniausbildung zu zahlen. Ich bin mir sicher, dass ihm zahlreiche Stipendien angeboten werden. Seine Zukunft sieht glänzend aus.


    Die beiden anderen Schüler im Top-drei-Ranking sind Shawna Patel und Taylor Gleason. Ich mag Shawna sehr gerne. Sie ist sogar noch brillanter als Rei, aber wenn sie mit mir spricht, lässt sie mich nie dumm aussehen. Taylor dagegen spricht nie mit mir. Na ja, einmal hat sie mich auf der Toilette gefragt, ob ich ihr meinen Lippenstift leihen könnte. Dabei habe ich gar keinen Lippenstift. Sie hat ziemlich deutlich gezeigt, dass sie von meinem Kirsch-Labello nicht sonderlich beeindruckt war.


    Ich kann Taylor einfach nicht einschätzen. Sie bekommt nur Einsen und zieht sich an wie ein Model. Es wird gemunkelt, dass sie ein verruchtes Party-Girl ist. Allerdings gebe ich nichts auf Gerüchte. Sonst müsste ich auch glauben, dass ich ein Snob bin und Rei und ich schon seit der siebten Klasse zusammen sind. In Wahrheit bin ich nur schüchtern, und Rei ist, seit ich drei Tage alt bin, mein Nachbar, mein bester Freund und mein selbst ernannter Ninja-Bodyguard.


    Taylor ist im letzten Sommer aus Long Island in unsere kleine Stadt Byers in Vermont gezogen. Als die Schule im September losging, kursierte schon das Gerücht, dass Taylor mit 15 einen 21-jährigen Unistudenten der Vergewaltigung beschuldigt habe. Es gibt Hunderte Varianten von diesem Gerücht. Manche behaupten, ihre Eltern hätten sie zu einer Abtreibung gezwungen, andere munkeln, dass sie das Gerücht selbst in die Welt gesetzt habe, um ihre Popularität zu steigern. Denn wer findet es nicht cool, mit dem skandalumwitterten neuen Mädchen rumzuhängen?


    Jetzt ist sie Teil einer Clique cooler, hübscher Mädchen, die am Wochenende in die Stadt fahren und mit Studenten feiern. Meist zieht das noch mehr Gerüchte nach sich. Die meisten davon ignoriere ich. Mit Ausnahme von einem, von dem ich weiß, dass es stimmt: Taylor Gleason steht auf Seth.


    Seth und ich haben gleich nach dem Essen Unterricht in Wirtschaft. Wir bringen Rei zum Chemieunterricht, dann biegen wir nach rechts ab und folgen der Menge, die sich langsam in den zweiten Stock bewegt. Taylor Gleason sitzt umgeben von einer Wolke aus Moschusduft an einem Tisch bei der Tür. Während alle anderen Jeans, Kapuzenpullis und Turnschuhe oder Wanderschuhe tragen, hat Taylor einen knallengen, roten Minirock an und ein tief ausgeschnittenes schwarzes Top, das ziemlich viel Dekolleté zeigt. Sie hat keine Stumpfhose an, ihre Beine sind braun gebrannt und für die Absätze ihrer Schuhe bräuchte sie einen Waffenschein.


    Ich setze mich auf meinen üblichen Platz bei Teri Barnes und Lisa McNamara. Seth geht zu einem Platz beim Fenster, möglichst weit entfernt von Taylor. Er steckt sich seine Kopfhörer in die Ohren und kümmert sich um seine eigenen Angelegenheiten. Vergeblich! Mit Klick-Klack-Geräuschen stöckelt das Unheil in seine Richtung.


    »Hallo Seth«, haucht Taylor und legt ihre Bücher auf den leeren Tisch neben ihm.


    Er dreht die Lautstärke seines iPods hoch.


    Sie lässt sich davon nicht einschüchtern, platziert sich möglichst verführerisch auf ihrem Stuhl und legt ein Bein über das andere. Als sie damit fertig ist, bewegt sie ihren Kopf mit einer dramatischen Bewegung nach links und wirft ihr wallendes, blondes Haar über ihre Schulter. Wusch. An ihrem Ohr glitzert eine Reihe Diamantohrringe.


    »Ich mag dein T-Shirt. Ist das ein Skateboard-Logo?« Sie streckt ihre Hand aus und streicht mit ihren langen, roten Fingernägeln eine Falte aus dem T-Shirt-Stoff. Seth weicht zurück und wirft ihr einen giftigen Blick zu, aber das macht Taylor rein gar nichts aus.


    »Ich habe einige deiner Wrestling-Wettkämpfe gesehen. Du bist großartig. Fährst du auch Skateboard?« Wusch. Sie wirft ihre Haare über die andere Schulter.


    Jetzt hat sie Seths ganze Aufmerksamkeit. Sie hat es tatsächlich für einen kurzen Moment geschafft, Seths Sicherung durchbrennen zu lassen.


    »Nein«, sagt er viel lauter als notwendig. »Und hör auf, mich zu stalken!« Er blickt finster und konzentriert sich wieder auf seinen iPod.


    Jeder im Klassenzimmer, eingeschlossen Mrs. Watson, hat Seth gehört. Teri und Lisa starren mich mit hochgezogenen Augenbrauen und offen stehenden Mündern an. Ich antworte mit einem Schulterzucken. Hey, immerhin hat er nicht Fuck gesagt.


    Mrs. Watson räuspert sich. »Gibt es vielleicht ein Problem, Mr. Murphy?«


    »Nein!«


    »Gut, dann können wir ja mit dem Unterricht anfangen.«


    Taylor wirft noch einmal ihr Haar zurück. Ich werfe ihr einen Blick zu, bevor sie sich nach vorne dreht. Seltsamerweise lächelt sie.
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    Rei und ich haben Seth im Kindergarten kennengelernt, wo wir eine Regel hatten: Niemand darf die Erzieher in der Märchenstunde unterbrechen. Ich erinnere mich noch gut daran, wie Seth mit gekreuzten Beinen auf dem Linoleumboden neben mir saß. Seine Augen waren starr auf den Erzieher gerichtet und eine hellgelbe Urinpfütze breitete sich langsam um ihn herum aus. Wir stupsten uns alle immer wieder gegenseitig an und rückten weiter und weiter von ihm ab. Aber erst als sich ein riesiger Abstand zwischen uns und Seth gebildet hatte, bemerkte der Erzieher etwas und brachte Seth ins Krankenzimmer, damit er seine Sachen wechseln konnte.


    Es macht immer wieder Spaß, Seth daran zu erinnern.


    Aber wenn jemand anderer wagte, sich über Seth lustig zu machen, ging Rei in seinen Ninja-Verteidigungs-Modus. Und schon im Kindergarten wollte sich niemand mit ihm anlegen. Damals wurde das Anna-und-Rei-Duo zum Trio, und ich musste schmerzhaft lernen, dass ich lieber meine Kekse teile als meinen besten Freund.


    Taylor war bei dem berühmten Piss-Vorfall nicht dabei. Und sie hat ihm auch nie dabei zugehört, wie er das Alphabet rülpst. Das sagt so ziemlich alles. Ich denke, wenn man Seth nur vom Aussehen her beurteilt, ist er ein ziemlich guter Fang. 1,80 Meter groß, lockige Haare und unglaublich blaue Augen, die alle Mädchen zum Schwärmen bringen.


    Pffft. Rei ist genauso groß, genauso gut aussehend, hat genauso schöne dunkle Haare und Rei ist Halbjapaner. Seine schokoladenbraunen Augen sind eine willkommene Abwechslung in unserem Kleinstadtuniversum. Und außerdem hat mein Vater blaue Augen – definitiv nicht meine Lieblingsfarbe.


    Würde Taylor sich die Zeit nehmen, Seth kennenzulernen, dann wüsste sie, dass er kompliziert ist und ein Problem damit hat, seine Aggressionen zu kontrollieren. Das behauptet zumindest der Schulpsychologe oder der »Vollidiot«, wie Seth ihn nennt.


    Vor drei Jahren ist Seth von der Schule nach Hause gekommen und hat einen Zettel von seiner Mutter gefunden. Darauf stand, dass sie einen anderen Mann kennengelernt hat und jetzt weg sei. Seth hat damals einfach auf den nächstbesten Gegenstand eingeschlagen, und das war eine Glasschiebetür. Das Ergebnis waren 17 Stiche in seiner rechten Hand und eine wöchentliche Sitzung beim »Vollidioten«. Er soll ihm helfen, besser mit seiner Wut umzugehen.


    Seths Vater ist ein anständiger Mann, und Seth hat noch einen älteren Bruder, Matt, der zur Uni geht. Die drei sind mit der Situation umgegangen, wie jeder verlassene Mann es tun würde: mit Sportsendungen und ziemlich vielen Pizzabestellungen. Rei und seine Eltern versuchen, Seth zu helfen, und ich tue meinen Teil und lasse ihm mehr Zeit mit Rei alleine. Eltern sollten uns mehr lieben als alles andere auf der Welt – mehr als die Arbeit, mehr als Alkohol und mehr als den Getränkelieferanten, der immer die schweren Wasserkästen direkt zu Seths Mutter in ihr privates Büro über der Garage gebracht hat. Seth lässt seine Aggressionen beim Wrestling, beim Gewichtheben und beim Laufen mit Rei freien Lauf … all das lässt ihn schwitzen und vergessen.


    Remys Werkstatt ist in der Nähe der Schule. Während Seth also zur Arbeit geht, fahren Rei und ich mit dem Bus nach Hause. Es ist ein wunderschöner Frühlingstag. Es sind über 15 Grad, mit einer leichten Brise und weißen Schäfchenwolken.


    »Ist deine Mutter heute Nacht nicht bei der Immobilienmesse in Boston?«, fragt Rei. Unsere Rucksäcke liegen auf dem Boden und wir benutzen sie als Fußstütze. Rei lümmelt im Sitz neben mir, seine Knie sind volle 15 Zentimeter über meinen.


    »Stimmt. Sie ist morgen gegen fünf zurück.«


    »Musst du heute Abend für deinen Vater kochen?«


    »Hmm. Ist das nicht eine kolossale Zeitverschwendung?«


    »Kolossal«, stimmt mir Rei zu und scrollt auf seinem iPod durch die Playlist. »Was für ein Gourmet-Mahl hast du geplant?«


    »Ich werde alles geben und eine Dosensuppe aufwärmen«, antworte ich ihm. »Dann kann er sein verdammtes Abendessen einfach trinken.«


    »Hervorragend. Du denkst wirklich mit, Kind.«


    »Aber immer doch.« Ich bin noch ein bisschen unruhig von all der Vulkanenergie, also knie ich mich auf den Sitz, mache das Fenster auf und lasse die kühle Brise herein.


    »Wie geht es ihm?«


    »Wem, meinem Vater? Ihm geht es gut.« Ich lasse mich in den Sitz zurückfallen und nehme wieder eine bequeme Position ein.


    »Gut?«, fragt Rei gleichgültig und scrollt durch seine Songs. Doch ich weiß, was er denkt.


    »Mach dir keine Gedanken darüber.«


    Er sieht mich nicht an, aber das muss er auch nicht; ich weiß, was er sagen wird. »Hast du dir dein Handgelenk wirklich am Geschirrspüler angehauen?«


    »Ja.« Das war das zweite Mal, dass er gefragt hat. Normalerweise fragt er dreimal, bevor er sich mit der Antwort zufriedengibt.


    Ich lehne mich gegen seinen Arm und recke den Hals, um zu sehen, welchen Song er aussucht.


    »Hey!« Er schirmt mit der Hand den iPod ab, damit ich nichts sehen kann. »Nicht schauen! Das ist eine Überraschung.« Er nimmt einen Ohrstöpsel heraus, lehnt sich zu mir rüber und drückt ihn mir ins Ohr. »Okay, hör dir das Intro an.« Er drückt auf Play und balanciert den iPod auf meinem Knie. Eine Melodie aus komplizierten, aber wunderschönen Gitarrentönen erklingt, während Rei langsam an den Saiten einer Luftgitarre zupft.


    »Das ist nett«, sage ich vier Takte zu früh. Die sanfte Musik hört abrupt auf, und lautes Metal-Gitarrengetöse, vermischt mit rauen, unverständlichen Worten dröhnt in meinem Ohr. Ich wusste es! Ich reiße den Ohrstöpsel heraus, als Rei in die imaginären Gitarrensaiten greift und mich angrinst.


    »Cool, oder?«, sagt er ein bisschen lauter als notwendig. Ich packe den iPod und drehe die Lautstärke ganz runter. Speed Metal, Power Metal, Trash Metal – ich kann das alles nicht auseinanderhalten. Wenn man mich fragt – das ist alles scheiße. Aber Rei liebt es.


    »Ich fühle mich, als sei mein Hirn explodiert und würde mir zu den Ohren rauslaufen«, informiere ich ihn.


    »Das ist wahrscheinlich nur Ohrenschmalz.«


    »Ist es nicht.« Ich stupse mit meinem Knie unsanft gegen sein Schienbein.


    Als ich ihm den iPod hinhalte, lacht er und schüttelt den Kopf.


    »Du kannst wählen.«


    Ich wechsle zu der Playlist, die Rei extra für mich auf seinem iPod hat, und suche etwas Ruhiges und Akustisches aus. Rei zupft für den Rest der Fahrt sanft an den Saiten seiner Luftgitarre.


    Mein Lieblingsplatz in Reis Haus ist die weiße Hollywoodschaukel auf der Veranda. Wir lassen unsere Rucksäcke fallen, ziehen unsere Schuhe aus, setzen uns auf die Schaukel und hören Musik, während wir darauf warten, dass Reis siebenjährige Schwester nach Hause kommt. Saya hüpft Punkt drei Uhr aus dem Bus. Wenn man den Arzt und die Krankenschwestern mal außen vor lässt, war ich die vierte Person, die Saya nach ihrer Geburt im Arm gehalten hat. Für mich ist sie die kleine Schwester, die ich nie hatte. Es ist nicht überraschend, dass sie zuerst mir um den Hals fällt und sich erst dann auf Reis Schoß setzt.


    Saya zieht eine Grimasse und fragt Rei: »Kommt Seth heute vorbei?« Ich unterdrücke ein Lachen. Ich bin also nicht die Einzige, die Rei ungern teilt.


    »Nein, er muss arbeiten.« Er sagt das ganz nebenbei, aber ich höre die unterdrückte Enttäuschung in seiner Stimme. Er steht auf, packt Saya und hängt sie sich über seine linke Schulter. Vor Freude quietscht sie laut. »Jetzt holen wir dir eine Kleinigkeit zu essen.«


    In der Küche hüpft Saya wie ein kleiner Vogel auf und ab und wartet, bis Rei eine Karotte geschält hat, an der noch der grüne Strunk hängt. Er hält sie über ihren Kopf: »Versprichst du, dass du Anna und mich damit nicht kitzelst? Oder muss ich die Blätter abschneiden?«


    »Ich verspreche, ich mache nichts.«


    »Die Eier in der Schale sind hart gekocht, falls du eins willst«, sagt Rei, als ich den Kühlschrank durchstöbere. Aber ich will kein Ei, ich will Zucker, Zucker, Zucker. Im Gefrierfach finde ich selbst gemachtes Speiseeis. Yumi hat es aus grünem Tee, Zitronensaft und Honig gemacht. Das wird wohl reichen müssen. Als Saya ihre Karotte fertig geknabbert hat, gehen wir auf die Veranda, setzen uns auf die Schaukel und lutschen unser Wassereis. Rei und ich stoßen uns mit den nackten Füßen vom Holzboden ab, um die Schaukel in Bewegung zu setzen.


    Die Brise kitzelt das Windspiel und ein Fink stimmt in die Melodie mit ein. Ich schließe meine Augen, höre dem Klang zu, während sauer und süß auf meiner Zunge schmelzen. Es riecht ganz leicht nach Kirschblüten.


    Wir schwingen vor und zurück, vor und zurück.


    Ich fühle mich immer noch energiegeladen von meinem Ausflug zu dem Vulkan. Ich glaube, ich könnte jetzt auf der Stelle einen Marathon laufen. Doch langsam komme ich runter. Aber Saya ist zappelig. Die Schaukel wackelt hin und her, als sie abspringt. Sogar mit geschlossenen Augen kann ich eine mir vertraute Vibration fühlen, als Rei seine Hand auf die Lehne der Schaukel legt, um Sayas Gewicht auszugleichen. Die Energie jeder einzelnen Person hat eine bestimmte Vibration. Sie ist so einzigartig wie ihr Fingerabdruck. Als Rei vor einiger Zeit begonnen hat zu meditieren, veränderte sich seine Vibration und wurde stärker, ruhiger und … beruhigender. Ich absorbiere davon, was ich kann, und mische sie mit meiner Vulkanenergie. Dann speichere ich sie für später, wenn ich zu Hause bin. Dort brauche ich sie am meisten.


    Ich öffne die Augen und beobachte, wie Saya im Haus verschwindet. Ein paar Sekunden später kommt sie wieder heraus und hält eine Flasche Seifenblasen in der Hand. »Ich will zum Wasserfall«, sagt sie schmollend, und kein menschliches Wesen könnte diesen großen, blauen Augen widerstehen.


    Rei und ich rollen unsere Jeans hoch und laufen barfuß den bewaldeten Pfad entlang. An einem Tag wie heute fühlt sich das angenehm und warm an. Aber eigentlich ist es ziemlich dämlich, denn hier in Vermont ist noch Matsch-Saison. Saya liebt den Matsch. Sie mag es, wie er unter den Fußsohlen platscht, und sie vergöttert das schlürfende Geräusch, das er macht, wenn sie ihren Fuß nur ein ganz kleines Stückchen hochhebt. Sie mag sogar die Würmer in dem aufgelösten Boden, die vergeblich versuchen, ihren Fingerchen zu entwischen. Rei und ich sind nicht annähernd so begeistert von der Idee, durch den Matsch zu stapfen. Aber laut Rei ist es einfacher, den Schlamm von den Füßen zu waschen, als aus den Nähten von Turnschuhen zu kratzen.


    Als wir durch die Wälder laufen, wird das sanfte Geräusch, das uns jede Nacht in den Schlaf plätschert, zu einem tosenden Rauschen. Der Byers-Wasserfall ist nicht sonderlich hoch, vielleicht 15 Meter. 20 Meter flussabwärts beruhigt sich das Wasser wieder, aber das Flussbett ist steinig und die Strömung schnell – besonders im Frühling, wenn das Tauwasser aus den Skigebieten den Fluss ansteigen lässt. Yumi und Robert haben uns tausendmal vor den Gefahren gewarnt, bevor wir ohne Begleitung hierhergehen durften. Der große Granitvorsprung oberhalb des Wasserfalls lässt locker Platz für zehn Erwachsene. Saya kennt die Regeln. Sie klettert auf den Vorsprung, packt Reis Hand und hält sie fest.


    Während unserer regelmäßigen Expeditionstouren durch die Wälder und über Felsen haben Rei und ich die Geschicklichkeit von Bergziegen entwickelt. Wir achten aber immer noch darauf, dass wir nicht zu nahe an den Rand kommen und dort bleiben, wo die Steine trocken sind. Das Wasser ist heute besonders wild und das Sonnenlicht bricht sich regenbogenfarben im Wassernebel. In einem Radius von 30 Zentimetern glänzen die Steine vor Nässe.


    »Vorsichtig!«, warnt mich Rei. Ich setze mich hin und lasse zwischen uns genug Platz für Saya. Sie hat tatsächlich aufgehört, hin und her zu hüpfen, und setzt sich vorsichtig hin. Dann dreht sie schnell den Verschluss von ihrem Fläschchen ab und beginnt mit ihrem Werk. Sie findet es großartig, Seifenblasen in den Wasserfall zu pusten und zuzusehen, wie sie in dem dichten Nebel zerplatzen.


    Ich strecke meine Beine vor mir aus und lasse das Sprühwasser den Dreck von meinen Füßen waschen.


    »Bäh! Wessen Idee war es bloß, barfuß hierherzukommen?«, frage ich. Rei und ich schauen beide auf Saya, die anfängt zu kichern und noch mehr zum Platzen verurteilte Seifenblasen in Richtung Wasserfall pustet.


    Rei liegt auf der Seite und starrt in den Himmel, ein Arm stützt seinen Kopf, der andere ist um Sayas Taille gelegt. Auch ich lege mich hin und schließe meine Augen.


    Das Leben ist schön. Das Sonnenlicht ist warm und die Brise kühl. Sayas seidiges, schwarzes Haar an meinen Fingern fühlt sich weich an. Sogar das eisige Sprühwasser an meinen Füßen und die Kälte, die langsam von dem steinigen Vorsprung unter uns meinen Rücken hinaufkriecht, tut gut. So gerne ich Astralreisen mag – manche Dinge sind mit Körper einfach schöner. Trotz meines Dates mit einer Dosensuppe heute Abend umarme ich diesen Moment und bin glücklich.


    Mein kleines Nirvana wird von einem ohrenbetäubend lauten Gitarrensolo unterbrochen, das aus der Tasche von Reis Jeans erschallt. »Hältst du sie bitte mal?« Rei wartet, bis ich meinen Arm um Saya gelegt habe, dann schirmt er sein Handy gegen das Sonnenlicht ab, um zu sehen, wer anruft. »Hey.« Er rollt auf die Seite und formt mit seinem Mund lautlos das Wort »Seth« in meine Richtung. »Okay. Ich weiß nicht. Warte mal.« Er nimmt sein Handy vom Ohr und sieht mich hoffnungsvoll an. »Seth ist schon früher aus der Arbeit gekommen. Kannst du auf Saya aufpassen, damit wir noch schnell Laufen gehen können?«


    »Nein!«, sagt Saya unerbittlich.


    »Doch«, korrigiere ich sie.


    »Danke!«, flüstert er mir zu und sein Lächeln wird von Adrenalin angeheizt. »Anna hat versprochen, auf Saya aufzupassen. Wir sind gerade am Wasserfall. Ich kann dich in zehn Minuten bei mir zu Hause treffen.«


    Sobald er sein Handy eingesteckt hat, steht Rei vorsichtig auf, hebt Saya hoch und setzt sie ein Stück entfernt wieder ab – in sicherer Entfernung vom Wasserfall. Eine Hand hat er auf ihre Schulter gelegt, die andere streckt er mir entgegen, aber ich bin schon halb aufgestanden. Na, was soll’s. Ich lasse ihm die Rolle als starker Mann. Er darf mich hochziehen.


    »Komm, kleines Äffchen«, er schwingt Saya auf seine Schultern. »So bleiben deine Füße sauber.« Ich kenne den wahren Grund, warum er Saya auf seine Schultern hebt. Er ist in Eile und will nicht, dass sie auf dem Weg jeden Felsen und Käfer begutachtet. Mit der einen Hand hält er Sayas Knöchel fest, mit der anderen verdreht er eine meiner Locken.


    »Arigato.«


    Als wir zurückkommen, steht Seths verrostete Karre schon in Reis Einfahrt.


    »Ich bin gleich wieder da«, ruft Rei Seth zu, und wir gehen zum Garten hinter dem Haus, um unsere dreckigen Füße abzuspritzen. Auch als Sayas Füße schon lange sauber sind, bleibt sie im Garten und spielt mit dem Wasserstrahl. Als sie mir endlich den Schlauch gibt, hat Rei sich schon umgezogen und im nächsten Moment sind Rei und Seth verschwunden.


    Während die Jungs joggen, beschäftigen Saya und ich uns. Zuerst legen wir das grüne Karottenkraut unter einen Busch, damit eventuell vorbeihoppelnde hungrige Kaninchen etwas zu fressen haben. Dann macht Saya Rückwärtspurzelbäume, bis sie müde ist. Schließlich will sie, dass ich Räder schlage und Saltos mache. Noch eins und noch eins … bis mir von den vielen Umdrehungen schwindelig ist. Und danach spielen wir mit Barbies.


    Puppen sind eins der wenigen Dinge, die ich nicht daran mag, mit Saya zu spielen. Ich bin mit Rei aufgewachsen und war nie ein großer Fan von Puppen. Meine Mutter hat das akzeptiert, aber meine Großmutter wollte mir zu einem meiner Geburtstage unbedingt eine Puppe kaufen. Rei und ich fanden, dass sie gruselig aussah. Also spielten wir Beerdigung und begruben sie eines Tages im Wald.


    Saya bringt vier teilweise angezogene Barbies zur Veranda und verteilt sie: drei für sie und eine für mich. Meine Barbie hat einen grauenhaften Bad-Hair-Day. Ich verbringe eine Ewigkeit damit, mit Sayas Puppen über Anziehsachen und Make-up zu sprechen. Ein wichtiges Thema ist auch, wer mit Ken zum Abschlussball gehen darf. Ich bin erleichtert, als Rei und Seth um die Ecke biegen. Sie haben mit dem Joggen aufgehört und gehen, um sich abzukühlen. Beide haben die T-Shirts ausgezogen und benutzen sie als Schweißtuch. Seth wischt sich auch noch seine Achseln ab.


    Ich fange an zu lachen. Manchmal bringt Seth mich einfach zum Lachen. Ich schaue, ob Rei das auch lustig findet, aber er schlenkert nur mit den Armen, das T-Shirt hält er in der Hand, und als ich ihn so ansehe, bemerke ich zum ersten Mal, dass Rei unglaublich gut aussieht … Wow !


    Wirklich, wirklich wow ! Wann ist das denn passiert?


    Es fühlt sich so an, als sei es gestern gewesen, dass wir zwei dürre, kleine Kinder waren, die in unserer Unterwäsche unter dem Rasensprenger herumgehüpft sind. Jetzt schaue ich über das gleiche grüne Gras und fühle mich wie die gleiche Anna, aber aus Rei ist dieser heiße, bronzefarbene, vor Schweiß glänzende Typ geworden! Wie konnte mir das nur entgehen?


    Ich wusste, dass die beiden im Herbst damit angefangen haben, Gewichte zu heben. Es gibt einen Raum über Reis Garage, der nur durch sein Schlafzimmer betreten werden kann. Deshalb durfte er das Zimmer in einen Fitnessraum umbauen. Ich wurde zu der ersten Trainingssession eingeladen. Aber jedes Mal, wenn die beiden schwere Gewichte hoben, hatten sie einen so verkrampften Gesichtsausdruck, dass ich lachen musste. Sie sahen aus, als hätten sie Verstopfung. Ich habe sogar mit meinem Handy ein paar Fotos davon gemacht. Natürlich wurde ich danach nicht mehr eingeladen. Den ganzen Winter über haben die beiden Jeans und Sweatshirts getragen. Nicht einmal die Shorts und T-Shirts, die sie beim Sport anhatten, ließen ihren Fortschritt erahnen.


    Seth bleibt stehen, um seinen Schuh zuzubinden, aber Rei läuft weiter über das Gras. Er lacht, als er die Barbiepuppen sieht. Seth richtet sich auf, rennt ein paar Schritte und hüpft dann hoch, um die Arme um Rei zu schlingen und ihn zu Boden zu ziehen.


    Irgendwie bemerkt Rei, was Seth vorhat. Vielleicht fühlt er auch nur die Vibration von Seths Schritten. Er stoppt, duckt sich und fängt Seths Gewicht mit seinem Rücken ab. Dann schlingt er die Arme um Seths Nacken und Schultern, lehnt sich abrupt nach vorne und schwingt Seth kopfüber herum auf das Gras. Seth landet flach auf dem Rücken und ein leiser Fluch entweicht zusammen mit der restlichen Luft seiner Lunge.


    Rei beugt sich grinsend über ihn. »Ich habe dir doch oft genug gesagt, dass du das nicht machen sollst.« Er streckt seine Hand aus, um ihm beim Aufstehen zu helfen. Selbst aus der Entfernung kann ich den schelmischen Blick in Seths Augen erkennen. Rei lacht. »Auch das willst du nicht, glaub mir.«


    Für einen kurzen Moment zögert Seth, dann lässt er sich hochziehen und flucht und fängt sich einen bösen Blick ein. Reis Vokabular an Schimpfwörtern besteht aus »Verdammt«, »zur Hölle« und ein paar japanischen Ausdrücken, die er mir nicht übersetzen will. Rei verpasst Seth einen leichten Klaps auf die Stirn.


    »Und achte vor den Mädchen auf deine Ausdrucksweise.«


    Sie schlendern in Richtung Haus. Mit ihren durchtrainierten Körpern sehen sie aus wie zwei Abercrombie & Fitch-Models mit den Gesichtern von Rei und Seth. Seths winterweiße Haut wirkt blass im Vergleich zu Reis bronzefarben glänzendem Körper.


    Auf meinem Gesicht macht sich ein dämliches Grinsen breit.


    »Entschuldigung«, rufe ich den beiden zu. »Wer seid ihr beiden und was habt ihr mit Rei und Seth gemacht?«


    Rei zieht seine Augenbrauen nach oben. Aber es freut ihn, dass ich das Ergebnis ihrer harten Arbeit bemerkt habe. Saya erklimmt die Stufen und lehnt sich gegen meine Schulter. Seth geht auf der Suche nach einem Glas Wasser nach drinnen. »Bäh! Ihr riecht echt stinkig!«, beschwert sie sich, als der Geruch von Seths Ausdünstungen an uns vorbeizieht.


    »Komm mal her, Ironman«, ich winke Rei zu mir rüber, aber er bleibt stehen.


    »Sicher? Ich dachte, ich stinke.«


    »Das tust du auch!«, beharrt Saya. »Du riechst wie ein gekochter Fischkopf!«


    »Nein, das ist Seth«, sage ich ihr. »Barbie ist noch nicht geschmolzen, also ist Rei in Ordnung.« Ich blinzle ihm zu und klopfe auf die Stufe neben mir. »Ich bin mir da ganz sicher. Komm her!«


    Rei rollt mit den Augen, aber er setzt sich hin.


    »Wow«, sage ich und drücke mit dem Finger gegen seinen neuen, verbesserten Bizeps. »Sehr eindrucksvoll! Also das habt ihr den ganzen Winter über in eurem Versteck gemacht?«


    Rei wischt sich mit dem T-Shirt über die Oberlippe, um ein Lächeln zu verbergen. »Genau das haben wir gemacht.«


    »Oh, wie bitte?« Ich halte Barbie an mein Ohr und tue so, als würde ich zuhören. »Medusa Barbie findet dich heiß. Sie sagt, dass sie Ken für dich verlassen will.« Dieser Kommentar ist für Saya komplett unverständlich, aber Rei lacht. »Oh Mann.«


    Seth lässt die Eingangstür hinter sich zuknallen und rülpst laut. »Oh Mann, was?«


    »Medusa Barbie verlässt Ken für Rei, weil er so einen Waschbrettbauch hat.«


    »Hey, ich auch!« Um das zu beweisen, nimmt er eine Muskelmann-Pose ein und spannt seine Muskeln einen nach dem anderen an.


    Saya kriegt sich vor Lachen kaum mehr ein.


    »Mach dir keine Sorgen, Seth.« Rei steht auf und tätschelt seine Schulter. »Ich bin mir sicher, Medusa Barbie hat auch noch eine Freundin für dich.«


    Jetzt läuft Saya von mir zu Rei und zupft ihn am Ärmel. »Los, mach es. Mach es!«


    »Vorsicht, ich bin total verschwitzt.«


    »Aber ich will, dass du auch deine Mukkis rauf und runter gehen lässt!« Ich breche in Lachen aus. »Na los, Rei«, schaffe ich zwischen Lachsalven hervorzupressen. »Kannst du auch deine Mukkis rauf und runter gehen lassen?«


    Er hält inne und grinst mir zu. »Die Frage ist nicht, ob ich kann, die Frage ist, ob ich will. Und die Antwort ist: Nein!«
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    Die Entfernung von Reis Haus zu meinem kommt mir viel weiter vor als die Entfernung von meinem Haus zu Rei. Es ist sieben Uhr abends und noch hell. Ich schlendere langsam nach Hause. Während sich Rei geduscht und umgezogen hat, bin ich noch bei Saya geblieben. Reis Eltern sind kurz danach aus ihrem Laden nach Hause gekommen. Yumi hat mich zum Abendessen eingeladen, aber es gab etwas mit Tofu – nicht gerade mein Lieblingsessen.


    Außerdem habe ich ein Date mit einer Dosensuppe.


    Die Haustür quietscht leicht, als ich sie öffne. Bevor ich ihn sehen kann, rieche ich ihn: der beißende Geruch von abgestandenem Alkohol, vermischt mit Schweiß, der aus jeder Pore seines Körpers dringt und die Luft in meinem Haus verpestet. Ich versuche, nicht zu tief einzuatmen. Er liegt in seinen alten, fleckigen Boxershorts und einem T-Shirt in seiner üblichen Pose auf dem schäbigen Liegesessel. Die Flasche neben ihm ist bereits halb leer. Obwohl ich seine Aura gerade nicht sehen kann, weiß ich, dass er in einer Dunstwolke aus trübem Grau sitzt.


    Es gibt keine Anzeichen dafür, dass er gehört oder gesehen hat, dass ich hereingekommen bin. Seine Aufmerksamkeit gilt allein dem Fernseher. Ich schleiche unbemerkt an ihm vorbei in die Küche und suche im Küchenschrank nach einer Dosensuppe. Ich würde am liebsten die Hühnchensuppe mit Nudeln essen, aber da sind zu viele Brocken für ihn drin. Ich entscheide mich für Hühnchencremesuppe und schütte den Inhalt in einen Mikrowellenbehälter.


    Er sieht mich nicht einmal an, als die Mikrowelle zu summen beginnt, aber der Ping am Ende weckt seine Aufmerksamkeit. Das Gesicht, das sich mir zuwendet, ist fleckig und aufgedunsen. Er versucht mich mit seinen rot geränderten Augen zu fokussieren. »Für mich?« Seine Stimme ist rau. Das sind wahrscheinlich die ersten Worte, die er heute gesagt hat.


    »Ja.«


    Er dreht sich zum Fernseher und greift nach seinem Glas. »Hab keinen Hunger.«


    Das ist absolut keine Überraschung.


    »Ich lasse die Suppe hier stehen, falls du Hunger bekommst.«


    Keine Antwort.


    Nachdem ich die Hälfte der Suppe in eine Schüssel geschüttet habe, nehme ich eine Dose Limo, ein paar Kräcker und einen Löffel und verschwinde in mein Zimmer. Die Tür sperre ich ab. Frische Luft! Wenn ich Glück habe, muss ich nur einmal ins Badezimmer, bevor ich schlafen gehe.


    Meine Mum hat mir erzählt, dass mein Vater nicht immer so war. In meinem Bücherregal, zwischen der Schachtel mit meinen Ersparnissen und einem Stapel mit Reisebroschüren aus dem Internet, steht ein Fotoalbum. Zwischen den Bildern von mir mit Rei und seiner Familie ist ein Bild von einem schönen, jungen Mann mit lachenden blauen Augen, gelocktem blondem Haar und der tiefen Bräune eines Bauarbeiters. Der Mann ist schlank und hat mich als Baby auf den Schultern. Das war einmal mein Vater.


    Glaubt man meiner Mutter, dann war er süß und lustig und ein großartiger Küsser. Zu viel Information. Sie hat ihn kennengelernt, als sie gerade als Immobilienmaklerin angefangen hatte. Er arbeitete auf einem der Bauobjekte, die sie verkaufen sollte. Kurz darauf heirateten sie, zogen in dieses kleine renovierungsbedürftige Haus und bekamen mich.


    Vier Jahre später brach ein Gerüst zusammen und mein Vater fiel mehr als sechs Meter tief und landete flach auf dem Rücken. Ich war damals zu klein, um mich zu erinnern. Ich weiß nur noch, dass meine Mutter oft versuchte, mein Schreien zu stoppen. Denn wenn ich schrie, fing er an zu brüllen: »Bring das Kind zum Schweigen!« Die Ärzte waren sich nicht sicher, ob er je wieder laufen können würde, aber er überraschte sie alle. Mittlerweile schafft er es vom Bett zur Toilette, von da zum Schnapsschrank und bis zu seinem Sessel, bevor er betrunken ist.


    Solange ich ihn nicht provoziere, ist er ziemlich ruhig. Manchmal packt er meinen Arm und bemerkt nicht, wie fest er zudrückt. Aber geschlagen hat er mich erst ein einziges Mal. Damals war ich 13 und war in einer Algebra-Klasse, die viel zu schwierig für mich war. Ich war in meinem Zimmer und lernte für einen Test und er war im Wohnzimmer. Er rief nach mir und wollte, dass ich ihm eine Flasche aus der Garage hole. Ich war so dumm, ihn zu ignorieren. Aber er brüllte immer lauter, bis ich aus meinem Zimmer gerannt kam. Ich hätte es wissen sollen und ihn besser nicht angeschrien – besonders weil meine Mutter nicht da war. Ich habe es nicht kommen sehen. Plötzlich schlug er mir so fest ins Gesicht, dass ich fiel und mit der Stirn an die Kante der Küchenarbeitsplatte prallte.


    Ich wusste, dass Weinen ihn nur noch wütender machen würde. Deshalb rannte ich so schnell ich konnte durch die Vordertür und den Weg runter zu … wohin sonst? Ich hatte nicht einmal Schuhe dabei. Ich wusste nicht, wie sehr ich blutete, bis ich bei Reis Haus ankam und den Ausdruck auf seinem Gesicht sah. Auf der Fahrt ins Krankenhaus mussten wir eine Küchenrolle und eine Mülltüte mitnehmen. Nur weil ich den Arzt angelogen habe und der Bluterguss auf meiner Wange noch nicht so deutlich erkennbar war, meldete damals keiner den Vorfall an das Jugendamt.


    Yumi hat damals sehr lange mit meiner Mutter gesprochen, und meine Mutter beteuerte mir, dass mein Vater hoch und heilig geschworen habe, mich nie wieder zu schlagen. Zu stark zuzupacken ist nicht das Gleiche wie schlagen – zumindest versuche ich das Rei immer wieder zu erklären. Wenn ich die blauen Flecken an meinem Arm dem Schulpsychologen zeigen würde, müsste ich wahrscheinlich zu seiner Sprechstunde direkt nach Seth gehen und würde im schlimmsten Fall in einer Pflegefamilie enden. Auf jeden Fall würde nichts Gutes dabei herauskommen. Ich kann damit umgehen, wenn ich zu fest angepackt werde. Ich kann meine blauen Flecken unter langen Ärmeln verstecken und in einem Jahr habe ich ohnehin meinen Abschluss.


    Wenn Rei aufs College geht, habe ich keine Ahnung, was ich machen soll. Ich würde auch gerne aufs College gehen, aber das ist teuer, und ich weiß nicht einmal, was ich studieren soll. Wahrscheinlich werde ich ein Jahr Pause machen, mir einen Job und eine WG suchen und ein bisschen Geld für die Studiengebühren sparen. Wenn es eine Sache gibt, die ich an meiner Mutter bewundere, dann ist es die Tatsache, dass sie von keinem Mann abhängig ist.


    Ich puste auf meine Suppe, während ich darauf warte, dass mein Computer startet. Ich will nicht ungerecht sein. Meine Mutter tut wirklich alles, damit ich alles Notwendige bekomme … einen Computer mit einem schnellen Internetzugang, ein Handy und einen iPod. Sobald ich mich eingeloggt habe, piepst mein Computer.


    StringRei: ohai


    Auracle: ohai


    StringRei: hast du ihm suppe gemacht?


    Auracle: hühnercremesuppe


    StringRei: hat er sie gegessen?


    Auracle: was glaubst du?


    StringRei: ich denke, dass saya möchte, dass auracle heute in ihrer schlafkoje übernachtet


    Auracle: sag saya, dass ich sie liebe und alles in ordnung ist


    StringRei: hast du dich heute wieder an der spülmaschine gestoßen?


    Auracle: nein, aber es ist noch früh am abend


    StringRei: wie geht‘s deinen hausaufgaben?


    Auracle: ich habe gerade mein chemiebuch angezündet. hast du ein paar marshmallows für mich?


    StringRei: haha brauchst du hilfe?


    Das entscheidende Wort ist »brauchen«. Und ja, ich brauche wirklich Hilfe. Rei bespricht mit mir ein paar Chemieaufgaben. Ich muss irgendetwas berechnen, das mit einer Lösung zu tun hat, die dadurch entstanden ist, dass etwas aufgelöst wurde und sich in etwas anderes verwandelt hat. Irgendwann gebe ich auf. Ich fühle mich, als würde mein Kopf gleich explodieren.


    Danach reden wir über dies und das, während ich im Internet nach Orten suche, die ich später noch besuchen könnte: Great Barrier Reef, Madagaskar oder hmmm … Ich frage mich, ob dieses riesige Eisschloss in Schweden schon geschmolzen ist. Rei weiß, dass ich immer noch mithilfe astraler Projektion auf Entdeckungstour gehe, aber ich erzähle ihm nichts von meinen Plänen. Schließlich will ich nicht, dass er mich für eine Angeberin hält.


    Gegen halb elf höre ich, wie mein Vater ins Badezimmer stolpert und sich übergibt. Ich höre, wie er würgt, stecke mir meine Kopfhörer in die Ohren und drehe so laut auf, wie ich es ohne Hörschaden ertragen kann.


    StringRei: ich arbeite an einem neuen lied.


    Auracle: cool. akustisch oder elektronisch?


    StringRei: akustisch


    Auracle: schön! was für ein song wird es?


    StringRei: das ist eine überraschung.


    Auracle: und du weißt ja ganz genau, wie gerne ich überraschungen mag.


    StringRei: :)


    Auracle: kannst du mich morgen früh anrufen und aufwecken? ^o^


    StringRei: klar. putz dir die zähne, bevor du auf reisen gehst.


    Auracle: k, warte kurz


    Mein Vater sitzt im Wohnzimmer in genau der gleichen Position wie vorher. Die Suppe steht unberührt auf dem Küchentisch. Darum kümmere ich mich morgen. Im Badezimmer kann ich erst aufs Klo gehen, nachdem ich die blutgesprenkelte Gallenflüssigkeit vom Toilettensitz gewischt habe. Ich benutze ein frisches Papiertuch, um die Spritzer vom Boden und der Wand zu wischen. Danach wasche ich meine Hände mit so heißem Wasser, dass ich es gerade so noch ertragen kann, und putze mir die Zähne. Dann gehe ich auf Zehenspitzen zurück in mein Zimmer, schließe die Tür und schiebe leise die Lehne von meinem Stuhl unter den Türgriff.


    Auracle: danke fürs warten. mein stuhl versperrt jetzt die tür.


    StringRei: warum hast du so lange gebraucht?


    Auracle: ich musste väterliche kotze vom toilettensitz, der wand und vom boden wischen


    StringRei: >o<


    Auracle: haha


    StringRei: mein handy ist die ganze nacht an. ruf an, wenn du was brauchst.


    Auracle: danke. wird schon ok sein.


    StringRei: bis morgen.


    Auracle: k tschüs


    StringRei hat den Chat um 23:45 verlassen.


    Ich melde mich ab und fahre meinen Computer herunter. Aus dem Wohnzimmer höre ich das Geräusch des Fernsehers. Er bleibt normalerweise die halbe Nacht angeschaltet. Gegen vier Uhr früh wird mein Vater sich wahrscheinlich noch einmal übergeben, ins Bett wanken und dann bis mittags schlafen. Dann steht er auf und holt sich zum Frühstück eine neue Flasche.


    In der sechsten Klasse kam ein Polizist zu uns in die Schule und erzählte uns von den Gefahren von Drogen und Alkohol. Damals habe ich begriffen, dass mein Vater ein Alkoholiker ist.


    Als ich diese Erkenntnis meiner Mutter mitteilte, verteidigte sie ihn sofort. »Es ist nicht sein Fehler«, sagte sie. »Er ist krank.«


    Wenn ich mir kranke Menschen vorstelle, dann denke ich an Grippe, eine Halsentzündung oder Krebs, aber nicht an Alkoholismus.


    »Das ist Unsinn!«, habe ich meiner Mutter eines Tages gesagt, als ich einen besonders großen blauen Fleck an meinem Oberarm verstecken musste. »Er ist nicht krank. Er hat eine Wahl. Er entscheidet sich für das Trinken und gegen uns.«


    »Alkoholismus ist eine Krankheit, Schatz; er kann nichts dagegen tun. Sein Vater war auch ein Alkoholiker.«


    »Willst du mir sagen, das ist genetisch? Muss ich mich darauf vorbereiten, auch so zu enden?«


    »Ich bin mir sicher, dir wird das nicht passieren.«


    »Ganz sicher bist du dir aber nicht, oder?«


    »Vor seinem Unfall ging es deinem Vater gut. Aber danach bekam er große Schmerzen und der Arzt wollte ihm nicht mehr Medikamente geben. Wenn sie ihm geholfen hätten, mit seinen Schmerzen besser umzugehen, hätte er sich nicht selbst betäuben müssen.«


    Ich weiß, dass sie ihn noch liebt. Ich verstehe das. Ich weiß, dass sie auch mich liebt. Ich verstehe nur nicht, warum sie immer Ausreden suchen muss, anstatt das Problem zu lösen.


    »Dann hör auf, Alkohol für ihn zu kaufen !«, sagte ich ihr. »Dann muss er mit dem Trinken aufhören oder rausgehen und ihn sich selber kaufen!« Das erschien mir ein logischer und simpler Plan. Wenn sie aufhört, den Alkohol zu kaufen, hört er auf zu trinken und am nächsten Morgen wachen wir auf und sind eine heile Familie.


    »Anna, mein Schatz, so einfach ist das nicht. Es gibt Entzugserscheinungen. Sie können ziemlich unangenehm werden.«


    Unangenehm. Also das wollen wir wirklich nicht riskieren, oder?


    Ich liege im Bett und frage mich, welchen neuen Song Rei auf seiner Gitarre lernt und ob er jetzt gerade wohl ein T-Shirt anhat oder …


    Hallo, Anna, unterbricht mich mein Gewissen. Du denkst gerade an Rei, deinen Nachbarn und deinen besten Freund. Warum fragst du dich, ob er ein T-Shirt trägt? Du willst doch nichts von ihm, oder? Also wirklich! Wie würdest du dich denn fühlen, wenn er was von dir wollen würde?


    Na ja, ich würde mich irgendwie geschmeichelt fühlen.


    Und natürlich will ich nichts von ihm. Das wäre ziemlich seltsam. Obwohl es das Einfachste auf der Welt wäre, meinen Körper zu verlassen und zu ihm hinüberzufliegen. Durch das Schlafzimmerfenster hinaus … ungesehen … ungehört … uneingeladen.


    Ich war nicht mehr ohne Einladung in Reis Schlafzimmer, seit wir kleine Kinder waren und Privatsphäre noch kein Thema war. Aber nachdem ich ihn heute Nachmittag mit seinen neuen, ooo-là-là-Muskeln gesehen habe, weiß ich genau, dass er ziemlich erwachsen geworden ist. Einfach in sein Schlafzimmer hereinzuplatzen, wäre unentschuldbar.


    Aber was, wenn ich mich nicht hereinschleichen würde? Was, wenn ich vor dem Fenster bei der Trauerweide bleiben und nur seinem Lied zuhören würde? Was würde der gute Herr Knigge dazu sagen?


    Sehr geehrte Miss Rogan, würde er sagen, Sie haben keine Manieren.


    Ich fühle, wie das Gefühl einsetzt – das Gefühl, das all meine Reisen begleitet. Das Kribbeln beginnt in meinen Zehen und kriecht meine Beine hoch und zu meiner Körpermitte. Als es mein Rückgrat erreicht, fühle ich, wie ich mich von meinem Körper löse. Jetzt muss ich mich entscheiden.

  


  


  
    
      
    


    
      5

    


    Als am nächsten Tag mein Handy klingelt, gehe ich mit einem ziemlich guten Gewissen ran. Ich habe gestern zwar meinen Körper verlassen, aber beschlossen, nach Madagaskar zu reisen und nicht in Reis Schlafzimmer.


    »Baby-Lemuren sind unglaublich süß!«, begrüße ich ihn. »Ich will eins als Haustier!«


    »Madagaskar?«, rät er und seufzt. »Du bist unverbesserlich.« Er hat keine Ahnung.


    Seth hat wieder Benzin im Tank und fährt heute zur Schule, anstatt mit uns den Bus zu nehmen. Bis zum Sportunterricht in der dritten Stunde bekomme ich ihn nicht zu sehen. Sport ist, außer dem Kurs bei Mr. Perrin, der einzige Unterricht, den ich zusammen mit Rei habe. Auch Seth und meine Freundin Callie Stavros sind in der Klasse. Callie mag ich furchtbar gern. Sie ist genauso klein wie ich, und in den zehn Jahren, die ich sie kenne, hat sie mich nie gefragt, warum ich sie nie zu mir nach Hause einlade.


    Heute machen wir Parkour. Das heißt, wir klettern eine Felswand hoch zu einer Plattform, hüpfen zu einem Trapez, schwingen uns dann zu einem Schwebebalken, der in sechs Metern Höhe aufgehängt ist, laufen darüber und springen dann ab. Derjenige, der uns sichert, muss uns langsam zu Boden lassen. Was für ein Spaß!


    Ich gehe zusammen mit Seth zu den Schließfächern, tausche meine Jeans gegen Shorts und gehe in die Sporthalle. Rei ist ziemlich nervös, weil Callie nicht zulassen will, dass er mein Seil hält.


    »Rei, wir bekommen Noten für unsere Performance im Parkour und für unsere Fähigkeit zu sichern. Wie soll ich lernen zu sichern, wenn du mich nicht Annas Seil halten lässt? Ich kann dein Gewicht nicht halten und das von Seth auch nicht.« Während sie das sagt, hakt sie sich schon in den Sicherungsgurt ein.


    »Aber … « Rei fühlt sich nicht gut bei der ganzen Sache. »Du weißt, dass du das Seil die ganze Zeit über mit beiden Händen festhalten musst, oder?«


    »Verdammt, Rei«, lacht Callie. »Mach dir doch nicht so viele Sorgen.«


    Seth summt »That’ll be the day … that I die … « und lacht.


    Ich kämpfe mich in meinen Gurt. Die Beinschlaufen sind viel zu groß für mich; sogar wenn ich die Schlaufen ganz zuziehe, ist noch zu viel Luft zwischen dem Gurt und meinem Bein. Rei kommt zu mir herüber, kniet sich vor mich hin und versichert sich, dass ich den Gurt richtig trage. »Hast du die Schlaufe doppelt festgemacht?«, fragt er, als er an den Gurten herumfummelt. »Soll ich dein Seil halten?«


    Nein, ich habe die Schlaufe nicht doppelt gesichert, und ja, ich möchte, dass er das Seil hält, weil ich ihm vertraue und weiß, dass er mich niemals fallen lassen würde. Aber der Sportlehrer hat mir Callie als Partnerin zugeteilt, und Rei kann nicht für immer mein Seil halten.


    »Nein, sie hat recht. Wie sollen wir je lernen zu sichern, wenn Seth und du die ganze Arbeit machen? Und was ist schon dabei? Als ich geturnt habe, warst du auch nie besorgt.«


    »Ich habe mir nicht so viele Sorgen gemacht wie jetzt«, verbessert er mich.


    »Sind die Beinschlaufen okay? Sie fühlen sich nämlich ziemlich groß an.«


    »Fester gehen sie nicht.« Rei zieht an den Schlaufen, und plötzlich bemerke ich seine Hände an meinen Schenkeln.


    »Okay, das ist schon in Ordnung!«, sage ich, gehe einen Schritt zurück und lasse den Karabiner vor ihm herumbaumeln. »Was mache ich hier dran fest?«


    Er nimmt den Karabiner, hakt ihn ein und reißt einmal fest an dem Seil. Dann sieht er mich ernst an. »Du bist nicht Spider-Girl.«


    »Doch, Anna, du bist Spider-Girl!«, ruft Callie. »Los, kletter die Wand hoch!«


    Rei räuspert sich. »Helm?«


    »Ach ja. Danke.«


    Es macht viel mehr Spaß, die Wand hochzuklettern, wenn ich das Gezanke unter mir ignoriere. Callie missachtet gut gelaunt alle Ratschläge von Rei, und Seth lacht die beiden einfach nur aus. Mein einziger Beitrag zu dem Gespräch ist der Ruf: »Mehr Seil!«, und dann erreiche ich die Plattform, die sechs Meter in der Luft hängt. Von hier oben sehen alle viel kleiner aus. Das gefällt mir.


    »Hältst du das Seil auch wirklich fest?«, höre ich Rei zum hundertsten Mal fragen.


    »Nein, ich lasse sie natürlich fallen«, antwortet Callie, und dann ruft sie zu mir hoch: »Los, kleines Spider-Girl, hüpf!«


    Ich beschließe, Rei nicht mit Daredevil-Getue zu quälen, schwinge mich mit dem Trapez zu dem Balken, laufe hinüber und Callie lässt mich langsam und ganz unspektakulär zu Boden.


    »Hat es Spaß gemacht?«, fragt Rei, sobald meine Füße den Boden berühren. »Ja!« Ich mache den Karabiner los. »Es war großartig! Am liebsten würde ich Kletterstunden nehmen.«


    Er seufzt. »Das habe ich schon befürchtet.«


    »Ha, mach dir keine Sorgen. Ich kann mir das überhaupt nicht leisten.«


    Als Callie, Rei, Seth und der Rest der Klasse mit dem Parkour durch sind, schnalle ich den Gurt ab und wir machen uns zum Mittagessen fertig. »Ich nehme nur noch kurz eine Dusche und treffe euch dann unten«, sagt Rei.


    Während der ganzen Unterrichtsstunde hat er nicht einen einzigen Schweißtropfen vergossen. Aber weil er keine Witze darüber macht, dass ich nicht dusche, nicke ich nur und gehe in die Cafeteria. Als ich mich durch das Gewusel aus hungrigen Schülern zur Essensausgabe vorgekämpft habe, sitzt Rei schon an unserem Tisch. Sein Haar ist nass und zerzaust.


    Es herrscht das übliche Stimmengewirr. Ich blende alle aus – außer Rei und Seth – und konzentriere mich darauf, mit meinem Göffel – einer Mischung aus Gabel und Löffel – ein Stück Tomate zu sezieren. Während ich einen schleimigen Tomatensamen nach dem anderen herauspule, sagt Rei zu Seth, dass er ihm wegen irgendetwas später simsen soll. Aber plötzlich schweigen die beiden, und ich schaue auf, um sicherzugehen, dass sie noch da sind.


    Seth durchwühlt seinen Rucksack. »Was suchst du?«, frage ich. »Mein Handy«, antwortet Seth. »Ich erinnere mich, dass ich es heute Morgen in meine Tasche gesteckt habe, aber jetzt ist es nicht mehr da.«


    Rei zieht sein eigenes Handy aus der Tasche. »Ich rufe dich an.«


    »Gut, aber es könnte sein, dass ich es auf Vibrieren eingestellt habe.«


    »Vielleicht hören wir es trotzdem.« Rei wählt Seths Nummer, und wir hören angestrengt, ob ein Geräusch aus Seths Rucksack dringt. Aber 150 laute Schüler in der Cafeteria erleichtern das nicht gerade. Und zu allem Überfluss sitzen zwei Tische entfernt Taylor Gleason und ihre Freundinnen und lachen sich über irgendetwas kaputt.


    Seth schüttelt frustriert den Kopf. »Ich höre es nicht. Vielleicht habe ich es im Auto gelassen.«


    Rei macht seine Lunchbox zu und beißt herzhaft in einen Apfel. Den Apfel im Mund, packt er die Lunchbox wieder in seinen Rucksack.


    »Lasst uns gehen«, sagt er durch den Apfel hindurch.


    Der Parkplatz für die Schüler ist ein Stück von der Schule entfernt. Der Himmel ist blau und wolkenlos, und die Sonne brennt so heiß herunter, dass ich froh bin, dass wir unsere Kapuzenpullis im Spind gelassen haben. Rei und Seth gehen schnell und ich falle ein paar Schritte zurück.


    Es ist mir noch nie aufgefallen, aber Seth trägt Schlabberhosen. Seine Jeans hängt ihm zwar nicht in den Kniekehlen, aber sie sitzt so tief, dass ich seine rot-grün karierten Boxershorts sehen kann. Sehr festlich! Reis Jeans passen ihm viel besser. Sie lassen seinen Hintern sogar …


    Ups ! Rei dreht seinen Kopf zu mir und ich schaue gerade noch rechtzeitig zu ihm hoch. Er grinst mich an, packt meinen T-Shirt-Ärmel mit zwei Fingern und zieht mich hinter sich her. »Komm schon, du Trödler.«


    Wir durchsuchen Seths Auto, wühlen uns durch fleckige Taschentücher, Hüllen von Strohhalmen, leere Colaflaschen, ranzige Pommes und die vergammelte Ausgabe eines Automagazins mit dem Titel Must Have Mustangs und Flitzer-Fords. Nur das Handy finden wir nicht. Stattdessen entdecke ich ein längst fälliges Buch aus der Bücherei.


    »Hey, das hab ich schon gesucht!« Ich gebe ihm das Buch. Er schlägt die Tür zu und schüttelt ungläubig den Kopf. »Verdammter Mist.«


    »Ich rufe dich noch mal an. Vielleicht haben wir es ja nur übersehen.« Rei wählt und macht den Lautsprecher an.


    Es klingelt einmal, zweimal, dann antwortet ein Mädchen mit Singsangstimme: »Halloooo-ooo.«


    »Hi!« Rei sieht glücklich aus. »Fantastisch! Du hast das Handy von meinem Freund gefunden.«


    Wir hören das Kichern von ein paar Mädchen, gefolgt von Stille und einem Klicken. Aufgelegt. Rei zieht eine Grimasse, als er sein Handy zuklappt.


    »Das ist nicht gut. Wir sollten es im Sekretariat als gestohlen melden.«


    Wir gehen vom Parkplatz zur Schule zurück. Während Seth und Rei ins Sekretariat gehen und die Formulare ausfüllen, warte ich auf dem Gang und beobachte alle Mädchen, die vorbeigehen. Dabei überlege ich, welche schuldig aussieht.


    Seth kommt verzweifelt aus dem Büro.


    »Mein Dad wird mich umbringen. Das ist das dritte Handy, das ich seit September verloren habe.«


    Rei klopft ihm aufmunternd auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen. Wir werden es finden. Hey, hat das Handy ein GPS?« Auf die Frage folgt eine lange Diskussion über Nerd-Themen, Elektronik und Satelliten und andere Dinge, von denen ich null Ahnung habe.


    Während die beiden reden, stöckelt Taylor Gleason mit ihrem Gefolge vorbei. Sie umgibt eine Parfüm-Wolke und der Glamour der In-Crowd. Abgesehen von Taylor, kenne ich diese Mädchen seit dem Kindergarten. Sie waren nie unhöflich oder gemein zu mir, aber sie wurden als coole Mädchen geboren, und für sie war ich schon immer unsichtbar. Während sie den Gang hinunterlaufen, frage ich mich, wie viel diese Mädchen für ihre hippen Klamotten, Schuhe, Frisuren, Maniküre, Make-up, Schmuck und ihre Designer-Handtaschen ausgegeben haben. Das müssen Tausende gewesen sein.


    Oh-ho ! Taylor dreht sich um und schaut mich an. Ich drehe mich schnell zu Seth und Rei um und nicke, so als würde ich ihnen zustimmen. Als ich wieder zu Taylor schiele, bemerke ich, dass sie gar nicht mich angesehen hat, sondern Seth. Ihr selbstzufriedenes Grinsen verrät mir ganz genau, wer Seths Handy hat.
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    Ich sage Seth nichts von meiner Vermutung, wer der Handy-Dieb ist. Schließlich habe ich absolut keinen Beweis dafür. Seth ist sogar nach der langen Unterhaltung mit Rei noch so übel gelaunt, dass ich ohne ihn zum Wirtschaftsunterricht gehe. Das Erste, was ich im Klassenzimmer bemerke, ist Taylors Minirock. Ihr Jeansrock ist so kurz, dass ihr Slip zu sehen ist, als sie sich hinsetzt. Sehr elegant! Als Seth hereinkommt, schenkt sie ihm wieder ihr arrogantes Lächeln. Ich bin mir immer sicherer, dass sie irgendwo in ihrer schicken Handtasche Seths Handy versteckt. Es wäre ganz leicht für sie gewesen, es aus seinem Spind zu holen, während wir im Sportunterricht waren. Denn die Schule erlaubt uns nicht, die Schließfächer abzusperren. Wenn das stimmt, habe ich sie unterschätzt. Denn es ist verdammt dreist, sich in den Umkleideraum der Jungs zu schleichen.


    Seth setzt sich möglichst weit von Taylor weg. Den Unterricht verbringt er damit, Dreck unter seinen Fingernägeln wegzukratzen und mit seinem Bleistift gegen seine Schenkel zu klopfen. Als die Schulstunde zu Ende ist, lungert Taylor an der Tür herum und wartet auf Seth.


    »Wirst du …?«, aber sie kommt gar nicht dazu auszureden. Er drückt sich an ihr vorbei und die Masse der Schüler verschluckt ihn. Sie wirft ihr Haar über ihre Schulter und starrt ihm hinterher wie ein Jäger, der seine Beute beobachtet.


    Lisa zwinkert mir zu, als Taylor verschwunden ist. »Sie scheint es nicht begreifen zu wollen.«


    »Ist es so offensichtlich?«


    »Total!«, sagt Teri.


    »Ich versteh’s einfach nicht«, sage ich, als ich meinen Rucksack schultere. »Was findet ein Mädchen wie Taylor an einem Typen wie Seth?«


    »Er ist heiß«, platzt Lisa heraus.


    »Findest du?«, frage ich.


    »Anna«, sagt Teri, »so ziemlich jedes Mädchen an der Schule findet das – bis auf dich.«


    »Okay, vielleicht sieht er nicht schlecht aus, aber ich kenne Seth besser als die meisten anderen. Vielleicht sehe ich ihn deshalb einfach ein bisschen anders.«


    »Vielleicht«, stimmt Lisa zu. »Aber Rei kennst du sogar noch besser.«


    »Ja, und?«


    »Also falls du es noch nicht bemerkt hast«, Teri zwinkert mir zu, »Rei ist auch ziemlich heiß.«


    Lisa und Teri gehen zu ihren Schließfächern und lassen mich allein zurück, damit ich über Reis und Seths Ranking auf der Attraktivitätsskala nachdenken kann und über die Wahrscheinlichkeit, dass sie mich eines Tages wegen echter Freundinnen verlassen.


    Es wäre schön, wenn Seth eine Freundin hätte. Er hat wegen seiner Mutter Schwierigkeiten, anderen zu vertrauen, und ich hoffe, er begreift irgendwann, dass nicht jedes Mädchen ihn verletzen will. Und ich hoffe, dass er ein Mädchen findet, dass seine Persönlichkeit mag und nicht nur sein Aussehen. Eine, die mit seiner geballten Wut umgehen kann und sein Vertrauen gewinnt, eine, die Sport und schnelle Autos mag und ihr Sandwich mit ihm teilt. Hätte er eine Freundin, würde er auch nicht mehr so viel Zeit mit Rei verbringen – das wäre definitiv ein Plus.


    Wenn Rei eine Freundin hätte, wäre das allerdings nicht so schön. Es ist schon schlimm genug, dass ich das dritte Rad am Wagen bin, wenn Seth dabei ist. Aber wenn Rei anfangen würde, jemanden zu daten, was wäre dann mit mir? Kein Mädchen würde sich besonders darüber freuen, wenn ich dauernd mit dabei wäre.


    Letztes Jahr war ich ein bisschen nervös, als Callie Rei gefragt hat, ob er mit ihr in der Talentshow der Schule mitmachen will. Callie hat eine tolle Stimme und Rei ist ein fantastischer Gitarrist. Ich musste auf Saya aufpassen, während sie stundenlang übten. Ich dachte immer, dass Callie eines Tages erklären würde, dass sie und Rei perfekt harmonieren, aber das ist nie passiert.


    Ich habe so wenig Vertrauen in meine gesanglichen Fähigkeiten, dass ich sogar die Worte zu »Happy Birthday« nur stumm mit meinen Lippen synchronisiere. Ich wünschte, ich könnte singen. Nicht, um in der Talentshow mitzumachen, aber es wäre schön, ab und zu mit Rei zu singen. Als ich ihm das einmal gestand, zuckte er nur mit den Achseln und zwickte mich in den Nacken. »Wir sind wie Yin und Yang, Anna«, sagte er zu mir. »Ich bin das Lied und du der Tanz.«


    Danach habe ich mich ziemlich gut gefühlt, bis ich begriffen habe, dass es ziemlich schwierig ist, ohne Musik zu tanzen. Rei wartet an meinem Schließfach auf mich.


    »Wie kann ich beweisen, dass Taylor Gleason Seths Handy hat?«, frage ich ihn, als ich die Tür aufmache.


    Er greift über meinen Kopf hinweg und hält meinen wackeligen Bücherstapel fest, sodass ich mein Wirtschaftsbuch hineinlegen kann. »Warum glaubst du, dass sie es hat?«


    »Danke. Weil sie ihn auf dem Gang die ganze Zeit angestarrt und in der Wirtschaftsklasse so gruselig angelächelt hat.« Ich drehe mich um und demonstriere ihm das Lächeln.


    »Das ist wirklich ziemlich gruselig«, bestätigt er.


    »Und ihr Rock ist so kurz, dass ich ihren Slip sehen konnte.«


    »Also du hast überhaupt keine Beweise, richtig?«


    »Stimmt.« Ich ziehe mein Spanischbuch aus dem Stapel hervor. »Ich habe absolut keinen Beweis dafür.«


    »Ich habe gleich mit ihr Mathe.«


    »Gut. Schüttle sie durch und versuche, ein Geständnis von ihr zu bekommen.«


    »Vielleicht schaue ich auch nur, ob das mit ihrer Unterwäsche stimmt.«


    Ich gebe seiner Schulter einen Schubs. »Perversling!«


    Rei lacht und fängt meinen Stoß ab. »Um vier muss ich beim Aikido sein. Willst du mit mir zum Geschäft laufen? Ich fahre dich dann nach Hause.«


    »Sicher. Wir treffen uns hier.«


    »Pink«, sagt Rei, als er eine Dreiviertelstunde später hinter mir auftaucht.


    »Siehst du?«, sage ich, ohne mich umzudrehen. »Und jetzt weiß ich, dass du nur Schwachsinn erzählst. Er ist schwarz.«


    »Da ist Seth. Vielleicht weiß er ja, welche Farbe er hat.«


    Seth sieht genervt aus – sogar aus fünf Metern Entfernung kann ich das genau erkennen. Er ist kurz vorm Explodieren. Auch Rei merkt es.


    »Hey, was ist los?«, fragt er und hat Taylors Slip längst vergessen. Wir folgen Seths Blick zu einem Zettel, der an seinem Spind klebt. Die Buchstaben sind aus verschiedenen Magazinen ausgeschnitten und zusammengeklebt. Das Ergebnis sieht aus wie eine Lösegeldforderung.


    [image: ]


    »Wow«, sage ich zu Seth. »Heute muss dein Glückstag sein. Dein Dad wird dich doch nicht umbringen.«


    Seth sieht mich finster an, zerknüllt den Zettel in der Hand und wirft ihn auf den Müllhaufen in seinem Spind. Als er die Tür zuknallt, erzittert die ganze Schließfachreihe.


    »Welcher Vollidiot macht so was?«, will Seth wissen.


    »Ich glaube, es ist Taylor, aber das ist nur so ein Gefühl.«


    »Ich wette, Anna hat recht«, stimmt Rei mir zu und dreht sich zu Seth. »Ich lasse Aikido ausfallen und gehe mit dir zusammen zum Wasserfall.«


    »Was für eine bescheuerte Idee! Ich kann das ganz gut alleine machen.«


    »Ich will mitkommen, Seth. Es ist mir egal, ob ich eine Unterrichtsstunde verpasse.« Er schaut kurz zu mir rüber, um zu sehen, wie ich auf diese offensichtliche Lüge reagiere.


    »Ich gehe mit«, biete ich an. »Ich glaube, ein Nachmittag mit Taylor und Seth am Wasserfall könnte unterhaltsam sein.«


    Seth sieht mich entnervt an. »Danke. Ich werde schon allein mit ihr fertig.«


    Wir verlassen die Schule, gehen in Richtung Parkplatz und hören Seth dabei zu, wie er über die »verdammte Schlampe Taylor« schimpft. Rei und ich wissen beide, dass Seths Vater sich nicht so sehr über das verlorene Handy aufgeregt hätte. Was wir beide allerdings nicht wissen, ist, ob Seth sein aufbrausendes Naturell kontrollieren kann, wenn er Taylor gegenübersteht. Wir tauschen hinter seinem Rücken besorgte Blicke aus.


    »Kann ich wirklich nicht mitkommen?«, fragt Rei, als Seth seine Wagentür aufmacht.


    »Ganz sicher! Und denkt nicht mal dran, einfach so am Wasserfall aufzutauchen«, warnt er uns beide. Rei und ich schauen hilflos dabei zu, wie er die Autotür zuschlägt, aufs Gaspedal tritt und vom Parkplatz braust.


    »Das ist scheiße«, stellt Rei fest, als er dabei zusieht, wie sich die Staubwolke hinter Seths Wagen langsam wieder setzt.


    Ich seufze. »Ich weiß. Aber er hat recht. Er muss mit der Situation selber klarkommen.«


    Doch Rei ist davon nicht so leicht zu überzeugen. Wir gehen in Richtung Hauptstraße. »Ich bin mir da nicht so sicher. Ich muss immer wieder an dieses Gerücht denken. Meinst du, da ist was dran?«


    »An welchem denn? Es gibt Hunderte.«


    »Kennst du Zack Gillespie?«


    Ich brauche eine Weile, bis ich Namen und Gesicht zusammenbekomme. »Der Typ mit den Sommersprossen, der Wrestling macht?«


    »Genau! Sein Bruder geht auf die gleiche Uni wie der Typ, der sie angeblich vergewaltigt hat. Er sagt, dass sie sich damals als älter ausgegeben hat. Außerdem hat sie behauptet, dass sie die Pille nimmt. Als sie gemerkt hat, dass sie schwanger ist, hat sie ihren Eltern erzählt, dass sie vergewaltigt wurde.«


    »Aber das hat gar nicht gestimmt.«


    »Na ja, eigentlich schon. Sie war damals erst 15. In New York darf man dem Gesetz nach erst mit 17 Sex haben.«


    »Aha. Und wie alt war er damals?«


    »21.«


    »Oh.« Jetzt beginne ich zu verstehen. »Also ist sein Leben jetzt ruiniert.«


    »Komplett. Ihr Vater kannte einen sehr guten Verteidiger, der es geschafft hat, dass der Typ die Uni verlassen musste und jetzt als Sexualstraftäter registriert und vorbestraft ist.«


    »Das heißt, wir können ihn im Internet suchen, und sein Wohnort ist mit einem schwarzen Punkt markiert, damit alle wissen: Hier wohnt ein Triebtäter. Richtig?«


    »Genau.«


    »Hmm.« Ich denke darüber nach, während wir auf die Kreuzung zugehen. Wir biegen nach links ab und gehen auf das Geschäft von Reis Eltern zu. »Weißt du, was. Ich kann für keinen der beiden Sympathie aufbringen.«


    »Ich weiß. Geht mir auch so. Aber das ist der Grund, warum Typen sich von Taylor fernhalten.«


    »Ach echt? Und ich dachte, der Grund sei die Parfüm-Wolke, die sie immer umgibt. Also glaubst du Zack?«


    Rei denkt kurz nach. »Ja, ich glaube ihm. Ich lasse besser den Unterricht ausfallen und gehe zum Wasserfall.«


    »Hast du nicht bald deine Aikido-Prüfung?«


    »Stimmt.«


    »Dann solltest du den Unterricht nicht ausfallen lassen. Außerdem bringt Seth dich um, wenn du hingehst.«


    »Dann soll er mich eben umbringen. Aber ich glaube einfach nicht, dass er sich unter Kontrolle halten kann, wenn er sie trifft.«


    »Rei«, ich drehe mich um und laufe rückwärts. »Geh zu dem Unterricht. Es ist wichtig. Ich gehe zum Wasserfall und passe auf, dass die beiden sich gut benehmen. Ich habe heute ansonsten sowieso nichts vor.«


    »Er wird verdammt wütend werden, wenn er dich sieht. Besser, er wird wütend auf mich als auf dich.«


    »Er wird mich nicht sehen.«


    Rei sieht mich lange an und schüttelt dann den Kopf. »Nein, das ist keine gute Idee.«


    »Warum?«


    »Weil es mitten am Tag ist, Anna. Du kannst nicht einfach … Nein, das ist absolut keine gute Idee.«


    »Okay, gut.« Ich zucke mit den Achseln, drehe mich um und gehe weiter. »Du gehst in deinen Unterricht, Seth kann mit der Situation alleine fertig werden und ich gehe nach Hause.«


    »Jetzt bist du wütend.«


    »Bin ich nicht! Versprochen!« Ich bleibe stehen und strecke meinen kleinen Finger aus. Rei sieht mich an und verhakt seinen kleinen Finger mit meinem. Er will sichergehen, dass ich wirklich nicht sauer auf ihn bin. Das bin ich auch nicht – eigentlich bin ich eher genervt. Ich lasse seinen Finger los und gehe weiter.


    »Rei«, frage ich sanft, weil ich weiß, wie er sein kann. »Weißt du noch, dass du meine Ausflüge mal cool fandest?«


    »Ja, ich dachte früher auch, dass meine Power Rangers-Unterwäsche cool ist.«


    Er sagt das, ohne eine Miene zu verziehen. Ich fange an zu lachen. »Aber die war cool. Besonders, wenn du dein rotes Cape dazu anhattest.« Er schenkt mir ein kleines Lächeln. »Du dachtest damals, dass meine Ausflüge magisch sind.«


    »Das sind sie auch. Was du machst, ist cool, und du wirst immer dieses magisch-mystische Aura-Mädchen sein, das mich wahnsinnig beeindruckt, weil ich absolut keine Ahnung habe, wie du das machst.«


    »Echt? Ich beeindrucke dich? Wow, du bist normalerweise echt nicht leicht zu beeindrucken«, necke ich ihn.


    »Aber je mehr ich über Physik lerne, desto mehr weiß ich auch, wie gefährlich deine Reisen wirklich sind.«


    »Warum gefährlich?«, frage ich. »Wenn ich außerhalb von meinem Körper bin, bestehe ich doch nur aus Energie. Niemand kann mich verletzen, wenn ich meinen Körper verlassen habe.«


    Das Geschäft von Reis Eltern ist gute 15 Meter entfernt. Man erkennt es an der roten Markise und einem rustikalen Holzschild, auf dem steht:


    Yumis Markt


    Bioprodukte – Reiki – Yoga


    Rei sieht das Schild und packt meine Hand, damit ich stehen bleibe. »Was du machst, ist keine Physik, wie sie im Lehrbuch steht, Anna. Das ist Metaphysik. Und man kann dich sehr gut verletzen, wenn du deinen Körper verlassen hast«, sagt er. »Du hast mir mal erzählt, dass du mit Lichtgeschwindigkeit durch das Weltall fliegen kannst. Was passiert, wenn dich ein schwarzes Loch einsaugt? Nichts ist je wieder aus einem schwarzen Loch herausgekommen.«


    »Mein Gott, Rei!« Ich will eigentlich lachen, aber Rei schaut so verdammt ernst. »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas passiert?«


    »Ich habe keine Ahnung. Aber willst du das Risiko wirklich eingehen? Und was passiert, wenn bei euch im Haus ein Feuer ausbricht? Dann kommst du zurück und findest nur noch ein Häufchen Asche. Und was, wenn dein Vater in dein Zimmer kommt und du nicht rechtzeitig zurück bist?« Seine Augen wandern zu der kleinen, weißen Narbe auf meiner Stirn.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich es spüre, wenn etwas mit meinem Körper passiert, und blitzschnell zurückkommen kann. Es ist wie ein Ziehen genau hier«, sage ich und zeige auf meinen Bauchnabel. »Ich weiß, du hasst meinen Vater, aber … «


    »Ich hasse deinen Vater nicht. Aber ich traue ihm nicht über den Weg«, sagt er.


    Ich bin mir ziemlich sicher, dass er ihn hasst, und an manchen Tagen hasse auch ich ihn. Aber er ist immerhin mein Vater. Selbst wenn ich meine Schlafzimmertür verbarrikadiere, glaube ich nicht, dass er mir wirklich etwas antun würde.


    Trotzdem …


    Rei hat lauter logische Erklärungen parat. Ich weiß, dass es nicht ganz ungefährlich ist, wenn ich meinen Körper verlasse. Aber ich glaube nicht, dass es viel gefährlicher ist, als die Straße zu überqueren. Das Verbindungsglied zwischen meinem Körper und mir ist wie ein Notschalter, und ich bin mir sicher, dass ich das Ziehen spüre, wenn ich in Gefahr bin.


    Ich habe keine Ahnung, ob meine Fähigkeit, mich astral projizieren zu können, ein Talent ist oder ob ich ein Freak bin. Ich habe es immer als ein Geschenk gesehen. Wie könnte ich sonst an so viele verschiedene Orte reisen? Manche dieser Orte würde ich sonst niemals sehen – selbst wenn ich eine Myriade Dollar hätte. Und ich liebe das Gefühl der Euphorie, das ich habe, wenn ich mit Lichtgeschwindigkeit reise. Ich mache das jetzt schon so lange. Ich kann es mir gar nicht mehr vorstellen, ständig in meinem Körper eingesperrt zu sein. Ich würde wahrscheinlich irgendwann klaustrophobische Anfälle bekommen. Ich muss reisen. Aber es ist kein schlechtes Bedürfnis, wie das meines Vaters nach Alkohol.


    Oder doch?


    »Es tut mir leid«, sage ich, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll. Es macht mich traurig, dass Rei mein liebstes Hobby nicht mag, und ich hasse es, dass jeder meiner Ausflüge von Schuldgefühlen begleitet ist. Er hält immer noch meine Hand in seiner und drückt sie einmal ganz fest, bevor er loslässt.


    »Du musst dich nicht für deinen Vater entschuldigen.«


    »Das mache ich auch nicht. Ich versuche nur … « Ich schaue auf die Schilder im Schaufenster, die Werbung für all diese guten und gesunden Dinge machen. Ich weiß, dass Rei nur auf mich aufpasst und versucht, mich zu beschützen. So wie er es immer macht. Aber manchmal fühlt es sich an, als würde er versuchen … mich vor mir selbst zu schützen.
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    Rei würde alles tun, damit ich gesunde Dinge esse. Also kann ich ganz einfach das Thema wechseln. Ich schlage vor, dass wir uns einen Obstsalat aus dem Geschäft seiner Eltern holen. Yumi ist an der Kasse. Chelsea, ein Mädchen aus dem Chemieunterricht, kauft gerade eine von Yumis berühmten Bento-Boxen. »Hey, ihr beiden!«, ruft Yumi in ihrer Singsangstimme, die nur einen Hauch eines Akzents hat.


    Yumis Laden ist eine Goldgrube. Nicht nur, dass der Laden in der Nähe der Schule ist. Yumi ist eine fantastische Köchin und sehr kreativ. Außerdem weiß sie, was Kinder gerne essen. Wir essen gerne Sachen, die kawaii sind. Sogar ich esse rohen Fisch, solange er süß aussieht. Yumi macht großartige Bento-Boxen. Sie verwandelt Reis, Gemüse, Algenblätter, Fisch und alle möglichen Dinge in bezaubernde kleine Tiergesichter. Wer würde nicht gerne Panda-Reisbällchen essen?


    »Drei Dollar und neunundzwanzig Cent bitte«, sagt Yumi zu Chelsea. Cha-Ching !


    Rei geht hinter die Theke, nimmt sich eine Schüssel aus Bio-Plastik und füllt sie mit Obstsalat.


    »Willst du Stäbchen oder eine Gabel?«, fragt er mich.


    »Überrasch mich«, antworte ich.


    Er grinst und greift nach den Stäbchen.


    Wir haben erfolgreich das Thema gewechselt. Während des Nachhausewegs stöpselt Rei seinen iPod in die Autolautsprecher ein und dreht auf. Yumi macht den allerbesten Obstsalat. Während Rei fährt, spieße ich Ananas und Stückchen von Honigmelonen auf und füttere Rei damit. Das sind seine Lieblingsfrüchte.


    »Ich rufe dich heute Abend an«, sagt er und hält in der Auffahrt an.


    »Okay, danke. Hab viel Spaß beim Unterricht.«


    Mein Vater liegt auf seinem Sessel und setzt Staub an. Er hat mittlerweile circa zehn Zentimeter von der Flüssigkeit in der Flasche getrunken. Das heißt, er ist noch ziemlich nüchtern. Aber schlafende Hunde soll man nicht wecken. Also schleiche ich mich unbemerkt an ihm vorbei, nehme mir eine Dose Limo aus dem Kühlschrank und sperre mich in mein Schlafzimmer ein. Es ist halb vier. Ich bin mir ziemlich sicher, dass auf dem Zettel stand, dass Seth um vier Uhr am Wasserfall sein soll.


    Ich habe Rei nicht gesagt, dass ich nicht hingehe. Er wollte nicht, dass ich ihm irgendetwas verspreche, und ich habe nichts versprochen. Er fand nur, dass es keine gute Idee sei. Okay, vielleicht hat er sogar gesagt, dass es eine schlechte Idee ist. Aber trotzdem …


    Ich ziehe Shorts und mein schwarzes T-Shirt an. Das mit Garfield drauf. Und ich löse den Haargummi aus meinem Zopf. Dann mache ich die Tür zu, schiebe den Stuhl unter den Türknauf und stelle meinen Wecker, um rechtzeitig zurückzukommen, bevor meine Mutter von ihrem Businesstrip nach Hause kommt. Ich will nicht, dass mein Vater aufmerksam wird, also stelle ich ihn ziemlich leise. Diese Unterhaltung mit Rei hat mir meine ganze Freude am Reisen genommen. Ich lege mir mein Kissen zurecht und wälze mich herum, bis ich gemütlich daliege. An meiner Zimmerdecke ist ein Wasserfleck, der aussieht wie eine Schildkröte. Ich starre ihn an, um mich zu entspannen.


    Nach zehn Minuten merke ich, wie ein Kribbeln von meinen Zehen meine Beine hoch und über meinen Rücken läuft. Als ich ein leichtes Summen höre, weiß ich, dass ich bereit bin. Ich fühle, wie ich meinen Körper verlasse und über meiner leblosen Hülle schwebe. Ich bin frei! Falls jemand reinkommt, sieht es aus, als würde ich friedlich schlafen. Bevor ich mich auf den Weg mache, schaue ich mich im Haus um. Der Ofen ist aus und mein Vater sitzt wie üblich vollkommen reglos da. Rei hat mich bloß paranoid gemacht. Alles wird gut gehen. Es ist Zeit, nach Taylor zu sehen.


    Wissenschaftler sagen, dass es nichts gibt, was schneller ist als Licht. Es bewegt sich mit 299.792.458 Metern pro Sekunde. Ich habe meine Geschwindigkeit nie gemessen, aber ich weiß, dass ich schneller bin. Ich muss nur an einen Ort denken, und schon bin ich da. Der Wasserfall stürzt sich tosend in die Tiefe. Es hört sich an, als würde ein Düsenjet über meinem Kopf hinwegbrausen. Niemand ist hier, nur die Bäume und Büsche wiegen sich im Wind. Eine sanfte blaue Aura umgibt sie.


    Ich schwebe beide Pfade, die hierherführen, entlang, bis ich Taylor entdecke. Sie geht in ihren goldenen, mit Plastiksteinen besetzten Sandalen den einen Pfad entlang. Na, wenigstens war sie vernünftig genug, ihre High Heels zu Hause zu lassen. Damit der Schlamm ihre Schuhe nicht vollkommen ruiniert, läuft sie neben dem Pfad im hohen Gras, das von glänzenden grünen Blättern durchwebt ist. Ein Teil von mir würde sich gerne sichtbar machen und ihr sagen, dass sie sich von dem giftigen Efeu fernhalten soll. Aber dafür ist es jetzt zu spät.


    Ich kann die Farbe der Aura von jemandem nur sehen, wenn ich meinen Körper verlassen habe. Taylors Farben habe ich noch nie zuvor gesehen. Ich dachte immer, dass sie in einem selbstbewussten Rot erstrahlen würde wie ein Chilischote, aber stattdessen umgibt sie ein blasses Pink. Bis auf ihre Aura sieht sie sehr hübsch aus. Sie trägt einen bunten, knielangen Rock, der im Wind flattert, und eine dünne schwarze Bluse, die mit einem Dutzend Silberknöpfen zugeknöpft ist. Ihre Fingernägel sind so lang, dass sie einfach künstlich sein müssen, und sie sind golden lackiert.


    In den Fingern hält sie Seths Handy.


    Als sie an dem Felsplateau ankommt, wird klar, dass sie nicht zum Vergnügen hergekommen ist. Sie ignoriert den Wasserfall und überlegt, wo sie sich am besten platzieren soll. Sie sieht sich beide Wege an, die zum Wasserfall führen – einer von links und einer von rechts –, und entscheidet sich schließlich für das Stückchen Rasen ganz genau in der Mitte. So kann man sie von beiden Seiten aus gut sehen. Sie versucht ein paar provokative Posen. Schließlich entscheidet sie sich dafür, beide Beine auf einer Seite anzuwinkeln und sich mit einer Hand hinter ihrem Rücken abzustützen. Ihre Haare drapiert sie über ihre Schulter. Das Handy legt sie unter ihren Rock – außer Sichtweite. Dann zieht sie ihre Sandalen aus und stellt sie neben sich. Sie vergewissert sich, dass ihre goldenen Fußnägel unter ihrem Rock hervorschauen.


    Plötzlich hört es sich an, als würde ein wildes Tier den Pfad entlangtrampeln. Laub und kleine Äste knacken unter seinen Tritten. Taylor legt den Kopf schief und lauscht. Sie setzt ein breites, unschuldiges Grinsen auf. Ich warte ab, um zu sehen, ob es ein Bär oder ein Elch ist, aber es ist Seth. Ihn umgibt eine tiefrote Aura.


    »Ich dachte schon, dass du es warst«, knurrt er.


    »Hi … «


    »Wo ist mein Handy?«


    »Seth … Können wir uns kurz unterhalten?«


    »Nein! Gib mir mein Handy.«


    »Seth, bitte … « Aber Seth fällt ihr ins Wort.


    »Pass auf, du hast mein Handy geklaut und diese dämliche Nachricht an meinem Spind hinterlassen. Also, hier bin ich. Jetzt gib mir mein Handy!«


    »Ich weiß, es war falsch, dein Handy zu klauen, aber sonst hättest du nie mit mir geredet. Kannst du mir nicht wenigstens eine Chance geben?«


    »Eine Chance wofür?«


    »Ich will nur … « Sie windet sich und ihre pinke Aura wird blasser. »Ich will nur, dass wir uns ein bisschen näher kennenlernen.«


    »Ich kenne dich schon gut genug.« Seth geht auf sie zu und streckt seine Hand aus. »Gib mir mein Handy. Sofort!«


    Sie steht langsam auf, versteckt das Handy hinter ihrem Rücken und setzt einen Fuß zurück. Sie scheint abzuwägen, wie weit sie gehen kann.


    Seth greift nach ihrem Arm, aber sie weicht drei Schritte nach hinten. Jetzt ist sie nur noch zwei Schritte von dem rutschigen Abgrund entfernt und die Gischt spritzt auf ihre nackten Füße. Geh vom Abgrund weg, du Vollidiotin!, rufe ich ihr zu. Aber sie kann mich nicht hören. Wenn Rei hier wäre, hätte er schon einen Herzinfarkt bekommen.


    »Warum magst du mich nicht?«, will Taylor wissen.


    »Weil ich dich nun mal nicht mag.« Seth kalkuliert die Entfernung zwischen sich und Taylor, und ich kreuze meine ätherischen Finger in der Hoffnung, dass ich falschliege und er nicht gleich das tun wird, was ich vermute.


    »Bist du … « Ihre Augen verschmälern sich und ein kleines, bösartiges Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht. »Magst du überhaupt Mädchen?«


    Seth braucht einige Sekunden, bevor er die Frage begreift. Ich bin mir sicher, dass er das böse Wort mit den vier Buchstaben sagen wird, aber er verblüfft mich und lacht nur bitter. »Du denkst, weil ich mich nicht für eine kleine Nutte wie dich interessiere, muss ich schwul sein. Warum überrascht mich das jetzt nicht?«


    Ihr Gesichtsausdruck verdüstert sich und ihre fahle, pinke Aura mischt sich mit Olivgrün. Jetzt erwarte ich aus ihrem Mund das Wort mit den vier Buchstaben, aber sie ist so wütend, dass sie nur ein »Fffffffff … « herauspressen kann. Sie will Seths Handy in den Abgrund werfen, aber plötzlich geht alles rasend schnell.


    Sie wirbelt herum und verliert auf dem glitschigen Untergrund den Halt. Ihre Augen und ihr Mund weiten sich und sie rudert mit den Armen in der Luft. Als ihre Füße ins Rutschen kommen und die Schwerkraft sie in den Abgrund reißt, packt Seth das Erste, was er von Taylor zu fassen bekommt. Mit seinem rechten Fuß fest in den Boden gedrückt, versucht er, das Gleichgewicht zu halten. An der Art, wie er seine Lippen aufeinanderpresst, kann ich erkennen, dass er sie erwischt hat. Aber das hauchdünne Top, das er in der Faust hält, ist dem Gewicht nicht gewachsen und die silbernen Knöpfe springen nacheinander von dem Oberteil ab. Als der letzte Knopf sich löst und sie wie ein Pendel über den Felsen hin und her schwingt, schreit sie wie am Spieß. Ihr Leben hängt an einem dünnen Stück ausgefranstem Stoff, das Seth in der Hand hält. Verzweifelt klammert sie sich an Seths glitschigem Arm fest. Ihre künstlichen Fingernägel hinterlassen tiefe, blutige Striemen auf seiner Haut.


    »Gib mir deine andere Hand!«


    Sie versucht es, aber ihr Arm scheint wie gelähmt zu sein. »Ich kann nicht!«, wimmert sie.


    Seth setzt sich auf die Knie und lehnt sich zurück, um die Hebelwirkung besser auszunutzen. Er hat kein Problem damit, ihr Gewicht auszubalancieren, aber er kämpft gegen eine Schicht aus Sprühwasser und Blut an, die es ihm immer schwieriger macht, Taylor zu halten.


    »Willst du sterben? Gib mir deine Hand !«, brüllt er.


    Ihre nackten Füße rudern gegen den glitschigen Felsen und ihr Griff um Seths Handgelenk und sein Griff um ihr Top lockern sich dadurch immer mehr.


    »Hör auf, mit den Füßen um dich zu treten, und gib mir deine andere Hand!«


    Aber sie kann nicht aufhören. Ein wilder Instinkt hat Überhand gewonnen. Ihre Beine kämpfen unkontrollierbar um ihr Leben, versuchen verzweifelt, irgendeinen Halt zu finden. Seth greift mit der anderen Hand weiter herunter, vorsichtig, um nicht selbst das Gleichgewicht zu verlieren, aber durch die Mischung aus Wasser und Blut gleitet ihre Hand Zentimeter um Zentimeter an Seths Arm herab.


    Ich wünschte, ich könnte etwas tun. Aber ohne meinen Körper kann ich allerhöchstens ganz winzige Dinge heben. Ich versuche, ihre andere Hand zu heben, sodass Seth sie packen kann, aber sie gleitet durch mich hindurch. Als ihr Griff sich löst, schreit sie gellend auf und ihre Augen weiten sich. Die Schwerkraft zieht sie in den Wasserfall hinab. Die grauenhafte Stille, die folgt, wird durch das Geräusch des Aufpralls von Taylors Kopf auf dem Felsen durchbrochen. Die bunten Farben ihres Rocks flattern fröhlich im Wind, ihre Arme fuchteln ziellos herum und ihr Körper wird zwischen den Felsen unter dem brausenden Wasserfall hin und her geworfen.


    Und dann ist sie verschwunden, verschluckt von dem reißenden Fluss.


    Die Zeit scheint stillzustehen. Abgesehen von einem plötzlichen kühlen Windstoß, der Seths Haare zerzaust, vom Tosen des Wassers und dem heftigen Atmen von Seth steht alles still. Die einzigen Zeugen von Taylors Unfall sind die Vögel und die Bäume.


    Und ich.


    Ich wünschte, ich wüsste, was die Anzeichen für einen Schock sind. Seth ist weiß wie eine Leinwand, seine Pupillen sind riesengroß und sein Schweiß riecht plötzlich wie rohe Zwiebeln. Seine rote Aura wird grau. Sieht es so aus, wenn jemand unter Schock steht?


    Warum ist Rei jetzt nicht hier? Ich verfluche mich dafür, dass ich ihm ausgeredet habe herzukommen. Sicher wäre das alles nicht passiert, wenn Rei da gewesen wäre. Er hätte gewusst, was zu tun ist. Er hätte niemals zugelassen, dass Taylor so nahe am Abgrund steht. Er hätte sie hochgehoben und an einen sicheren Ort gebracht. Wenn ich Rei nicht davon abgebracht hätte herzukommen, wäre Taylor noch am Leben und Seths Handy würde in seiner Hosentasche stecken.


    Seth steht zitternd auf und schaut flussabwärts. Der Strom biegt nach rechts ab und meine Sicht wird von Blättern verdeckt. Ich fühle das Ziehen in der Magengegend und weiß, dass ich zu meinem Körper zurückkehren sollte. Der Alarm muss losgegangen sein. Zum Glück habe ich ihn relativ leise eingestellt, also kann ich noch kurz bleiben und nachsehen, ob ich Taylors Körper im Fluss entdecke. Ein paar Hundert Meter flussabwärts finde ich sie an einer ruhigen, seichten Stelle am Ufer. Ihr Rock hat sich in den Ästen einer umgefallenen Birke verfangen. Wieder fühle ich das Ziehen. Dieses Mal ist es intensiver. Aber ich kann nicht aufhören, ihren leblosen Körper anzustarren. Ihr Oberteil ist offen und bewegt sich im Rhythmus der Strömung. Es gibt den Blick auf ihren übel zerkratzten Oberkörper frei. Ihre Haare umfließen ihren Kopf. Sie erinnern mich an lange Spaghetti. Über ihrem Ohr ist eine tiefe, lilafarbene Furche. Das Wasser hat die Wunde ausgewaschen und man erkennt Knochensplitter und Gehirnmasse.


    Seltsamerweise ist der Rest ihres Gesichts makellos. Ihre Arme und Beine hängen in unnatürlichen Winkeln von ihrem Körper und sind von Wunden übersät. Drei ihrer Fingernägel sind nach hinten gebogen – sicherlich von dem festen Griff um Seths Arm.


    Das Make-up ist weggewaschen und sie sieht jünger aus und unschuldiger als die Taylor, die ich kenne. Eine unglaubliche Traurigkeit erfasst mich. Keiner verdient es, so zu enden.


    Schon wieder fühle ich das Ziehen. Aber ich will noch einmal kurz bei Seth vorbeischauen.


    Ich frage mich, wie viele ihrer Freundinnen wussten, dass sie sich mit Seth treffen wollte. Wahrscheinlich alle. Am Felsplateau sehe ich Seth dabei zu, wie er Taylors Sandalen in den Wasserfall wirft und flucht. Seine Schimpfwörter gehen schließlich in ein hilfloses Schluchzen über.


    Armer Seth. Ich habe ihn schon oft fluchen gehört, aber noch niemals weinen gesehen. Auch nicht als kleines Kind und nicht einmal, als seine Mutter abgehauen ist. Ich weiß nicht, ob er um Taylor Gleason weint oder weil er den übergroßen Graffiti-Schriftzug auf den Felsen gelesen hat. Dort steht: Du bist verloren!


    Einer der silbernen Knöpfe von Taylors Bluse glänzt im Sonnenlicht in einer Felsspalte. Ein Beweisstück. Ich bringe genug Energie auf, um ihn ins Wasser zu katapultieren. Ich hasse es, Seth hier alleine zu lassen, doch ich muss jetzt wirklich zurück. Das Ziehen hat aufgehört, aber meine Mum wird bald zu Hause sein. Außerdem muss ich mit Rei sprechen. Ich bin die einzige Zeugin. Wenn Taylors Freundinnen mit der Polizei reden, bin ich diejenige, die sich für seine Unschuld verbürgen kann. Er hat versucht, sie zu retten. Das hat er wirklich.


    Seth hat aufgehört zu weinen. Er sitzt reglos da, umgeben von einem grauen Schleier. »Geh heim, Seth«, sage ich zu ihm, obwohl er mich nicht hören kann.


    Dann kehre ich nach Hause zurück, um Rei die schlechte Nachricht zu überbringen.
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    Jede Religion hat ihre eigene Vorstellung vom Leben nach dem Tod. Die alten Griechen hatten die elysischen Gefilde, die Christen haben den Himmel. Rei hat einmal erzählt, dass Buddhisten glauben, man wird so lange wiedergeboren, bis man erleuchtet ist und ins Nirvana kommt. Ein paar Menschen verschwenden offensichtlich sehr viel Zeit damit, sich Gedanken darüber zu machen, ob einen nach dem Tod etwas anderes erwartet als der ewige Schlaf.


    Ich bin mir nur sicher, dass wir alle eine Energie besitzen, die außerhalb unseres Körpers existieren kann. Schließlich bin ich der lebende Beweis dafür. Nur, warum sollte irgendjemand mir glauben? Aber auch sonst spricht einiges dafür: Sogar Schulbücher über Physik sagen, dass Energie nicht zerstört werden kann.


    Und was ist mit dem Licht, das angeblich auftaucht, wenn jemand stirbt? Vor ein paar Jahren bin ich im Altersheim meiner Großmutter an einem Raum vorbeigegangen und habe von der Zimmerdecke einen Zylinder aus Licht herabscheinen sehen. Zwanzig Minuten später wurde eine Leiche herausgebracht. Die Sache mit dem Licht stimmt. Aber wohin wandert das Licht? Gibt es einen Ort für richtig gute Menschen? Gibt es wirklich die neun Kreise der Hölle? Ist dieses Licht dein Freifahrtschein zur größten Party des Jahrhunderts oder saugt es deine Seele auf wie ein Vakuum? Keine Ahnung.


    Ich kehre in mein Zimmer zurück und halte abrupt an.


    Irgendetwas stimmt nicht.


    Irgendetwas fehlt!


    Ich brauche eine Weile, um zu verstehen, dass mein Bett leer ist. Was fehlt, bin ich. Ich bin nicht da! Ich sehe auf den Boden und unter das Bett, aber ich kann mich nirgendwo finden. Nein, nein, NEIN!


    Panik steigt in mir hoch wie eine Tsunami-Welle. Wo zum Teufel bin ich? So müssen sich Menschen fühlen, die aus einem Flugzeug springen und merken, dass sie den Fallschirm vergessen haben. Oder Taucher, denen der Sauerstoff ausgeht, oder Menschen, die lebendig begraben wurden!


    Ich kann nicht in meinen Körper zurück, solange ich ihn nicht finde. Das Verbindungsglied zwischen mir und meinem Körper scheint sich zu lösen. Deshalb war das Ziehen am Wasserfall so stark. Mein innerer Alarm ist losgegangen, und ich war zu sehr damit beschäftigt, Taylors Leiche anzustarren.


    Stopp, Anna, befehle ich mir selbst. Denk nach!


    Ich sehe mich im Zimmer um. Der Stuhl klemmt nicht mehr unter dem Türknauf. Die Musik aus meinem Wecker dudelt immer noch leise vor sich hin. Vielleicht ist meine Mutter nach Hause gekommen, konnte mich nicht wecken und hat einen Krankenwagen gerufen. Aber das Ziehen habe ich erst vor ein paar Minuten gespürt. Die Zeit dazwischen war viel zu kurz.


    Im Wohnzimmer sitzt mein Vater in seinem Sessel und starrt den Fernseher an. Er sieht aus, als könne er sich nicht bewegen und erst recht niemand anderen. Ich höre die Toilettenspülung und stolpernde Schritte. Dann geht die Badezimmertür auf.


    Ach du Scheiße ! Ich sehe mich selbst aus dem Badezimmer kommen, bewegt von einer unbekannten Kraft. Was zur Hölle …? Es ist mein Gesicht, aber mit einem Ausdruck wie aus einem Zombiefilm. Die Augen starren wild in der Gegend herum und der Mund steht offen. Was auch immer mich fortbewegt, muss sich an den Wänden und am Türrahmen festhalten und kann sich nur mühevoll ins Schlafzimmer zurückbewegen. Mein Körper geht zum Tisch. Die Knie knicken mehrmals ein, bevor er sich auf den Schreibtischstuhl fallen lässt. Er scheint überhaupt nicht zu bemerken, dass ich da bin. Sein Arm streckt sich nach meinem rosaroten Vergrößerungsspiegel aus. Ein paar Mal greift er vergeblich danach, bis sich seine Finger endlich um den Griff schließen. Als meine Augen mein Gesicht im Spiegel sehen, gibt mein Mund ein unmenschliches Stöhnen von sich. Es ist meine Stimme, aber irgendetwas ist anders. Der Tonfall ist meiner, doch die Betonung ist eine andere, kommt mir aber irgendwie bekannt vor.


    Dieses Miststück!!!


    Das ist Taylor da drin – in meinem Körper!


    Aber wie kann das sein? Vielleicht hat sie mich vorhin am Wasserfall gesehen. Wahrscheinlich ist sie direkt gestorben, als ihr Kopf das erste Mal auf dem Felsen aufgeschlagen ist. Wenn sie sich in dem Moment von ihrem Körper getrennt hat, könnte sie mich beobachtet haben. Aber eigentlich hätte ich sie dann auch sehen müssen … wenn ich Idiot nicht nur vollkommen gebannt dabei zugesehen hätte, wie ihr Körper den Fluss hinuntergetrieben ist.


    Darüber kann ich mir später noch Gedanken machen. Jetzt muss ich sie erst einmal aus meinem Körper herausbekommen. Ich schwebe zu ihr und sehe ihr in die Augen. Taylor schaut benommen durch mich hindurch. Ich strecke vorsichtig meine ätherische Hand aus, um sie in meine Hand aus Fleisch und Blut zu stecken.


    Die Reaktion folgt sofort. Taylor stößt meine Hand weg – so heftig, dass sie dabei das Gleichgewicht verliert. Der wackelige Stuhl kippt nach vorn und sie kracht mit der Stirn auf den Tisch. Knack ! Meine gespannten Nerven verstärken das ohrenbetäubende Krachen noch zusätzlich. Ich werde unglaubliche Kopfschmerzen haben, wenn ich wieder in meinem Körper stecke.


    Das Mitleid, das ich am Wasserfall mit Taylor hatte, ist wie weggeblasen, als ich mit voller Kraft gegen meinen Körper ramme. Wumm ! Es fühlt sich an, als würde ich gegen eine Wand laufen. Wumm ! Eine ziemlich solide Ziegelwand. Wumm ! Wumm ! Wumm !


    Das bringt rein gar nichts!


    Sie krümmt sich wimmernd am Boden.


    Ich ramme sie noch einmal mit voller Kraft, aber pralle ab wie ein Tennisball. Taylor bemerkt nicht, wie leise die Tür aufgeht, doch ich schon.


    »Halloooo«, ruft Mum, als sie die Tür aufmacht. Sie sieht, wie Taylor sich am Boden windet wie ein auf dem Rücken liegender Käfer. »Anna? Oh Gott, was ist denn passiert?«


    Meine Mutter ruft mit zitternden Händen 911. Mit Taylor ist nichts los, was nicht eine Kopfschmerztablette, ein bisschen Zeit und ein paar Dehnübungen wieder heilen könnten. Das Allerletzte, was meine Mutter nach zwei Tagen auf einer Tagung brauchen kann, ist das hier. Mein Vater hat sich immer noch kaum bewegt. Nur seine Hand hat er einmal kurz ausgestreckt und mit der Fernbedienung die Lautstärke hochgedreht.


    Ich ziehe mich in eine Ecke zurück und warte auf den Notarzt. Ich versuche, trotz der besorgten Geräusche, die meine Mutter macht, konzentriert nachzudenken.


    Warum ist Taylor nicht ins Licht gegangen? Ich war so sehr damit beschäftigt, auf ihren leblosen Körper zu starren, dass ich kein Licht gesehen habe. Habe ich es übersehen? Vielleicht war die Sonne zu hell. Wird das Licht noch einmal für sie zurückkommen?


    Oder vielleicht ist sie nicht willkommen. Vielleicht gibt es für sie gar kein Licht. Kann es sein, dass Menschen, die Handys klauen und sie in Wasserfälle werfen, nicht ins Licht gehen dürfen? Aber wohin kommen diese Menschen dann, wenn sie tot sind?


    Taylor ist jedenfalls ganz offensichtlich zu mir nach Hause gekommen und hat meinen Körper gekidnappt.


    Ich weiß, dass es mehrere Dimensionen gibt. Die weltliche Dimension hier auf der Erde und die astrale Dimension, in der ich reise, wenn ich meinen Körper verlasse. Und dann gibt es da wahrscheinlich noch eine weitere Dimension, in die die Toten reisen, die in das Licht gegangen sind. Aber ich bin nicht tot, also bin ich nie dort gewesen.


    Wenn ich absichtlich meinen Körper verlasse und in der astralen Dimension reise, kann ich mich später an das, was ich gesehen und getan habe, erinnern. Ab und zu sind in der Dimension auch andere Menschen, aber die meisten sind nicht tot. Viele Menschen verlassen ihren Körper, wenn sie träumen. Das passiert nicht rational. Sie treffen in ihren Träumen andere Menschen, die gerade andere Träume haben. Das Ganze verschwimmt später zu einem Chaos und bleibt als intensiver Traum in Erinnerung oder man erinnert sich gar nicht mehr. Andere Schüler haben mir manchmal erzählt: »Oh mein Gott, Anna. Letzte Nacht hatte ich den seltsamsten Traum und du bist darin vorgekommen.« Und ich sage dann: »Wow, das ist wirklich verrückt.«


    Aber es war gar kein Traum. Ich bin ihnen in der Nacht begegnet. Ab und zu sehe ich auch jemanden, der tot ist und nicht in das Licht gegangen ist. Auch die Toten haben eine Aura. Aber sie ist blasser als bei Lebenden. Ich gebe mich nicht gerne mit ihnen ab, besonders wenn man ihre Farbe nicht erkennen kann.


    Taylor und meine Mutter sind im Krankenhaus. Die Ärzte machen mit ihr verschiedene Tests, einen Computer-Scan und eine Blutuntersuchung. Leider gibt es keinen Test für die Inbesitznahme durch fremde Seelen. Der Doktor diagnostiziert eine Gehirnerschütterung, oushikuso würde Rei das nennen. Taylor gewöhnt sich langsam an meinen Körper. Ihre Sprache und ihre Bewegungen sind immer noch langsam, aber schon viel besser als vorher. Sie und meine Mum werden nach Hause geschickt. Taylor bekommt Schmerzmittel und meine Mum die Anweisung, Taylor alle paar Stunden aufzuwecken.


    Meine Mutter ist mit ihrem Auto hinter dem Krankenwagen hergefahren. Jetzt fährt sie Taylor nach Hause. Während der Fahrt schlüpfe ich auf den hinteren Sitz und höre den besorgten Fragen meiner Mutter zu. Taylor murmelt ausweichend vor sich hin. Meine Mutter denkt wahrscheinlich, dass ich wegen der Gehirnerschütterung benebelt bin. Aber ich frage mich, wie Taylor später zurechtkommen will. Wie kann sie verheimlichen, dass sie kaum etwas von mir weiß? Ich glaube, sie kennt nicht mal meinen Nachnamen. Denkt sie, dass sie einfach in mein Leben spazieren kann und keiner es merkt? Ich versuche mir meinen Körper in einem von Taylors Outfits vorzustellen und muss kichern.


    Zu Hause setzt Mum sich an mein Bett, streichelt mein Haar und macht ein Riesen-Tamtam. Taylor starrt mit meinen Augen benebelt in die Luft. Sie ignoriert meine Mutter, schließt die Augen und will nur noch schlafen. Meine Mutter deckt sie zu. Kurz danach höre ich leises Schnarchen. Seit wann schnarche ich?


    Meine Mutter sieht schrecklich besorgt aus. Wenn sie auch nur die halbe Wahrheit wüsste, würde sie vollkommen ausflippen! Sie macht das Licht aus, schließt die Schlafzimmertür und lässt Taylor und mich im Dunkeln zurück.


    Ich nähere mich dem Bett und sehe zu, wie sich der dunkle Haufen unter der Decke hebt und senkt. Jetzt passt sie vielleicht nicht mehr so sehr auf und ich kann in meinen Körper zurück. Ich strecke einen Finger aus und berühre meine Wange. Sie verzieht das Gesicht, aber wacht nicht auf. Ich umrunde das Bett und lege mich neben sie. Über der Matratze schwebend, versuche ich mich in meinen Körper zu rollen. Doch wieder treffe ich auf eine solide Wand, die irritiert grunzt.


    Ich lehne mich ganz nahe an ihr Ohr. »Taylor Gleason.« Ich weiß, dass sie mich nicht hören kann, aber ich muss es trotzdem sagen. »HAU AB!«


    Schnarchen.


    Ich verbringe die kommende halbe Stunde mit dem Versuch, in meinen Körper zu gelangen. Weder Schieben noch Drücken oder Pressen hilft. Sie scheint undurchdringlich zu sein und ich bin unglaublich müde. Nicht physisch, aber ich fühle mich wie ein Auto, dessen Batterie leer ist. Es raubt mir unglaublich viel Energie, hier in meinem Haus zu sein – zusammen mit meiner besorgten Mutter und meinem betrunkenen Vater. Und da ich nur aus Energie bestehe, ist das ein echtes Problem.


    Eine Vibration lässt mich aufschrecken. Aber es ist nur mein Handy, das immer noch in der Tasche meiner Jeans steckt. Die Hose hatte ich vorher gegen meine Sport-Shorts getauscht, in denen Taylor jetzt gerade schläft. Ich muss gar nicht auf das Display schauen, ich weiß, es ist Rei. Er hat versprochen, mich anzurufen. Ich glaube nicht, dass er zu Hause war, als der Krankenwagen vorgefahren ist. Er denkt jetzt wahrscheinlich, dass ich einfach nur vergessen habe, mein Handy aufzuladen. Meine Schuldgefühle ihm gegenüber machen meine Laune noch schlechter.


    Wie erkläre ich ihm nur, was heute Nachmittag passiert ist? Offensichtlich kann ich von dieser Dimension aus nicht mit ihm kommunizieren. Wie kann ich ihm beibringen, dass ich nicht nur seinen Rat missachtet habe, sondern jetzt auch noch wegen meiner eigenen Dickköpfigkeit nicht mehr in meinen Körper zurückkehren kann?


    Obwohl ich in meinem eigenen Zimmer bin, habe ich schreckliches Heimweh. Was ich will und was ich brauche, ist Rei und die Ruhe, die von ihm ausgeht.


    Ich fliege zu seinem Schlafzimmerfenster. Es ist eine warme Nacht und das Fenster steht weit offen. Der harmonische Klang der akustischen Gitarre zieht mich an. Ist das vielleicht sein Überraschungssong? Rei spielt nach Gehör. Er hört ein Lied auf seinem iPod und spielt dann die Akkorde nach. Er wiederholt sie immer und immer wieder, bis er sie auswendig kann. Manchmal googelt er auch den Songtext und singt mit. Obwohl er auf Heavy Metal steht, weiß er, dass seine Stimme besser zu akustischer Musik passt. Was auch immer er sich selbst heute Nacht beibringt, es hört sich wunderschön und sehr kompliziert an.


    Ich rolle mich zu einem Ball zusammen und schwebe auf Höhe des Fensters. Die Musik beruhigt und tröstet mich, wie eine Tasse heißer Tee an einem kalten Wintertag. Eine leichte Brise weht durch mich hindurch und bringt das Windspiel in Bewegung. Rei ist vollkommen in sein Lied vertieft. Er sitzt mit gekreuzten Beinen auf dem Bett und trägt ein schwarzes T-Shirt und graue Sport-Shorts. Seine Haare sind vom Duschen noch nass.


    Langsam schwebe ich vom Fensterbrett zum Hängesessel, der von der Decke in der Nähe von Reis Bett hängt. Dabei bewege ich mich ganz vorsichtig, um den Stuhl nicht in Bewegung zu setzen. Von hier aus kann ich genau sehen, wie seine Finger die Saiten berühren und verschiedene Akkorde greifen, und ich höre seine klare, ruhige Stimme. Der Geruch von Zitronenseife umhüllt ihn, und ihn umgibt eine ruhige, blaue Aura in der Farbe des Sommerhimmels.


    Ich ziehe meine Knie an meine Brust und vergrabe meinen Kopf in den Armen. So kann ich mich besser auf die Musik konzentrieren und achte nicht auf die Muskelstränge, die in seinen Armen spielen. Hier zusammen mit Rei fühle ich mich wie ein Schwamm, der die Energie aufsaugt, die ich so dringend brauche. Als die Musik aufhört, verharre ich reglos in derselben Position. Ich sitze einfach da und tanke auf. Keine Ahnung, wie viel Zeit mittlerweile verstrichen ist, doch plötzlich bemerke ich, dass Rei ganz still ist. Ich schaue auf und sehe nach, ob er schläft. Aber Rei sitzt immer noch mit gekreuzten Beinen auf seinem Bett, seine Gitarre liegt auf seinem Schoß und er sieht irritiert in meine Richtung. »Anna?«
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    Mein erster Reflex ist zu flüchten. Ich verstecke mich im Geäst der Weide vor Reis Fenster und höre, wie er sanft meinen Namen ruft – immer und immer wieder. Er beruhigt mich letztendlich mit der Frage: »Geht es dir gut? Ich habe ein paar Mal versucht, dich anzurufen, aber du bist nicht drangegangen.«


    Ich fliege durch das offene Fenster zu ihm, und er entspannt sich, als er mich sieht.


    »Da bist du ja.« Er lächelt und ich schwebe um den Hängesessel herum.


    Es ist seltsam, dass er mich sieht. Normalerweise brauche ich unglaublich viel Energie, um sichtbar zu werden. Vielleicht habe ich heute Abend so viel von Reis Energie aufgesaugt, dass ich mich materialisiert habe, ohne es zu wollen.


    »Schläfst du?«


    Was meint er damit? Scheinbar mache ich einen verwirrten Eindruck, denn jetzt sieht er ziemlich amüsiert aus. »Das dachte ich mir. Wahrscheinlich erinnerst du dich morgen gar nicht mehr an unsere Unterhaltung.«


    Ich versuche, meine Überraschung zu verbergen. Woher weiß er das denn? War ich schon öfter in seinem Zimmer und habe mit ihm geredet, ohne mich danach daran zu erinnern?


    Ich zucke mit den Achseln. In dieser Dimension habe ich keine Stimme. Also wird diese Unterhaltung ziemlich einseitig. Ein beruhigender Gedanke.


    »Ist deine Mum zu Hause?«, fragt er, setzt sich wieder auf sein Bett und nimmt seine Gitarre in die Hand.


    Ich nicke.


    »Hatte sie eine gute Zeit?« Er greift ein paar Akkorde und stimmt eine Saite. Ich warte, bis er hochschaut, und dann nicke ich.


    »Bist du Seth und Taylor heute zum Wasserfall gefolgt?«


    Ich zögere. Was soll ich darauf antworten? Ich kann ihm nicht erklären, was passiert ist, also nicke ich nur. Er rollt mit den Augen.


    »Das dachte ich mir schon. Ich habe vorhin versucht, Seth zu erreichen, aber er geht nicht ran. Ich glaube, er hat zu Hause auch keinen Festnetzanschluss mehr. Hat sie ihm sein Handy zurückgegeben?«


    Hmmm, nein. Ich schüttle den Kopf und setze mein bestes Pokerface auf.


    »Er muss verdammt wütend sein.«


    Ja, das ist er. Ich nicke.


    Rei zupft immer wieder an derselben Saite und stimmt sie, bis er genau den Sound hat, den er will. Dann schlägt er alle Saiten auf einmal an. Seine Nachttischlampe ist die einzige Lichtquelle. Seine Augen liegen im Halbschatten und sind halb von seinen schwarzen Haaren verdeckt. »Ich frage mich immer, von was du träumst, wenn du in der Nacht hier auftauchst«, sagt er, während die Musik langsam verklingt. »Aber jetzt kannst du mir das nicht erklären und morgen wirst du dich an nichts mehr erinnern.«


    Er sieht auf und lächelt sein warmes, breites Lächeln. »Oder kannst du dich erinnern und willst es nur nicht sagen?«


    Ich habe Rei noch nie zuvor angelogen. Vielleicht verrate ich ihm nicht alles. Manche Dinge, die seine Meinung von mir verschlechtern würden, sage ich ihm nicht. Aber wenn man Verschweigen nicht als Lügen ansieht, dann habe ich immer die Wahrheit gesagt. Außerdem hat er mir auch nicht immer alles erzählt. Dass ich in meinen Träumen meinen Körper verlasse und kleine Ausflüge ins Traumland mache, hat er mir nie gesagt. Das ärgert mich mindestens genauso wie die Tatsache, dass ich meinen Körper an Taylor verloren habe.


    »Willst du dein Überraschungslied hören? Du wirst dich morgen ja sowieso an nichts mehr erinnern, also wird es immer noch eine Überraschung sein.«


    Ziemlich viele Überraschungen für einen Tag. Ich begreife langsam, wie wenig ich über diese Dimension weiß, obwohl ich schon zwölf Jahre lang immer wieder meinen Körper verlasse. Wie hat Taylor es bloß geschafft, in meinen Körper zu kommen? Und warum kann ich sie nicht wieder loswerden? Wie kann es sein, dass Rei mich sehen kann? Und warum konnte er mich all die Male sehen, in denen ich im Traum in seinem Zimmer war? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass mich je jemand anders außerhalb meines Körpers gesehen hat.


    Nachdem er seinen Song gespielt hat, sieht Rei mich an. Ich lächle und klatsche lautlos in die Hände. Ich liebe es, wenn er Gitarre spielt, und er weiß das. Er lächelt müde zurück. Es ist Zeit, dass ich gehe. Ich winke und zeige zum Fenster.


    »Okay, ich sehe dich morgen früh«, flüstert er und stellt seine Gitarre auf den Ständer neben seinem Bett. »Träum was Schönes.«


    Für einen kurzen, verrückten Moment will ich ihm alles sagen: dass Taylors Leiche im Fluss treibt, dass Seth wahrscheinlich für ihren Tod verantwortlich gemacht werden wird, dass ich nicht träume, weil ich gar nicht schlafen kann, und dass ich aus meinem eigenen Körper ausgesperrt bin, weil Taylor ihn mir geklaut hat. Ich stelle mir den Ausdruck auf seinem Gesicht vor, wenn er all das erfährt. Er wird denken, dass alles seine Schuld ist und dass dieses ganze Fiasko nicht passiert wäre, wenn er Aikido geschwänzt hätte. Ich muss meinen Körper zurückbekommen, bevor Rei herausfindet, was passiert ist.


    Ich verbringe die Nacht schlaflos über meinem Bett schwebend. Während Taylor schnarcht, beobachte ich sie unruhig. Die ganze Zeit über hoffe ich, dass sie in ihren Träumen meinen Körper verlässt und ich wieder zurückkann. Gegen ein Uhr und gegen vier Uhr kommt meine Mum herein und rüttelt an Taylors Schulter, so wie es der Arzt empfohlen hat. Taylor wacht kurz auf – lange genug, um meine Mutter kurz anzuquengeln. Und dann geht Mum wieder und lässt uns beide in der Dunkelheit zurück.


    Ich frage mich, ob Rei jemals daran gedacht hat, dass jemand meinen Körper in Besitz nehmen könnte, während ich auf Reisen bin. Ich habe noch nie daran gedacht, aber es macht Sinn. Wenn ein leeres Schneckenhaus am Strand herumliegt, wer kann einen Einsiedlerkrebs daran hindern einzuziehen? Ich bin in dieser Dimension Seelen von offensichtlich Toten begegnet, die ziellos herumgewandert sind, aber ich habe nie mit ihnen geredet. Vielleicht wusste ich insgeheim, dass die Seele eines Toten besser nichts von meinem lebendigen Körper wissen sollte. Das wäre wie eine Einladung.


    Taylor beim Schlafen zuzusehen, ist, wie Wasser dabei zu beobachten, wie es sich langsam erhitzt, und darauf zu warten, bis es endlich kocht. Ich muss mir wirklich etwas Besseres einfallen lassen. Da Planen noch nie meine Stärke war, überlege ich, was Rei an meiner Stelle machen würde.


    Eines von Reis Lieblingszitaten ist von Sun Tzu aus Die Kunst des Krieges: »Kenne deinen Feind und kenne dich selbst, und du kannst Hunderte von Kämpfen gewinnen.« Das ist auch ein Prinzip des Aikido. Man muss die Gedanken des Feindes lesen und herausfinden, was ihn bewegt.


    Das klingt logisch. Aber wie soll ich mich selbst kennen? Ich kann im Moment nicht mal in meinen eigenen Körper zurück. Vielleicht kann ich zumindest ein bisschen mehr über Taylor herausfinden. Ich kenne sie nur durch meine Beobachtungen in der Schule. Ich habe gehört, dass sie in einem großen Haus auf der Hauptstraße wohnt. Wie sie wohl in meinem beschissenen kleinen Haus zurechtkommt?


    Was wird sie denken, wenn sie am Morgen aufwacht und meinem verkaterten Vater begegnet? Ich warte, bis die Sonne aufgeht, dann suche ich auf der Hauptstraße nach dem richtigen Haus und finde schließlich einen Briefkasten, auf dem Gleason steht. Formalitäten, wie zu klingeln, spare ich mir. Stattdessen gleite ich einfach durch die Wand und finde mich in einem verschwenderischen Badezimmer wieder, das größer ist als mein Schlafzimmer.


    Das Mädchen hatte wirklich unglaublich viel Geld. Äpfel und Birnen kann man nun mal nicht vergleichen. Vielleicht wäre bei Taylor und mir der Vergleich zwischen Wassermelonen und Rosinen passender. Nebenan ist ein riesiges Schlafzimmer mit einem unglaublich großen, teuer aussehenden Kingsize-Bett. Dann gibt es noch ein Schlafzimmer, das die sterile Atmosphäre eines Gästezimmers hat. Ein anderes Schlafzimmer ist mit sportlichen Motiven für Jungs dekoriert. Im Bett liegt ein Teenager. Das letzte Zimmer sieht aus, wie aus einem Magazin ausgeschnitten. Die Möbel allein in diesem Raum haben sicherlich mehr als alle Möbel in meinem Haus zusammen gekostet. Taylors Computer ist brandneu und an der Wand hängt ein Flachbildschirm. Die andere Wand nimmt eine riesige Pinnwand ein, die von der Decke bis zum Boden reicht. Sie ist gespickt mit Medaillen und Dutzenden von Fotos. Ich sehe mir all die glamourösen Bilder von Taylor an. Eins steht fest: In Anna Rogans knochigem kleinen Körper gefällt es ihr ganz bestimmt nicht.


    Aus Taylors Zimmer führen drei Türen heraus. Hinter der einen ist es vollkommen dunkel – wahrscheinlich versteckt sich dort ein Schrank. Eine andere Tür führt in den Flur und die dritte in ihr eigenes Badezimmer. Sie hat ein eigenes Badezimmer? Sie hatte ein eigenes Badezimmer … mit flauschig weichem, dreilagigem Toilettenpapier und allem was dazugehört. Ich frage mich, was ein Drei-Lagen-Mädchen wie sie an einem Ein-Lagen-Typen wie Seth fand.


    Wie wird dieses Oberschicht-Mädchen mit dem Leben in der Unterschicht zurechtkommen? Vielleicht verlässt sie meinen Körper ja freiwillig, wenn sie die Kotze von meinem Vater ein paar Mal von der Klobrille putzen musste.


    Vielleicht findet sie mein Leben aber auch besser als gar kein Leben.


    Aus dem unteren Stock kommt der Geruch von Kaffee. Ich folge ihm nach unten in die Küche, wo Taylors Eltern um zwei stumme Handys herumschleichen, die auf zwei großen Arbeitsplatten aus Granit liegen. In ihren Auren mischen sich Wut, Sorge und Hoffnung. Wenn ich mich jetzt materialisieren und ihnen erzählen könnte, was mit ihrer Tochter passiert ist, würde ich es tun? Oder würde ich ihnen ihren winzigen Hoffnungsschimmer ein kleines bisschen länger lassen?


    Es ist eine lächerliche Frage, denn die beiden können mich ohnehin nicht sehen und Taylor ist nun einmal tot. Trotzdem …


    Ich würde ihnen ihr kleines bisschen Hoffnung lassen.
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    Ich überlasse die Gleasons ihrem traurigen Schicksal und schwebe durch den trüben, grauen Schleier nach Hause zurück.


    Heute wäre ein guter Tag, um im Bett zu bleiben und dem Regen dabei zuzuhören, wie er auf das Dach prasselt. Durch das Schlafzimmerfenster dringt das Piepsen des Weckers meiner Mutter. Sie wird einmal auf den Snooze-Knopf drücken, dann aufstehen und mich wecken, sobald sie geduscht hat. Ich glaube nicht, dass sie Taylor heute in die Schule schickt. Ich schwebe ins Wohnzimmer, weil ich absolut keine Lust mehr habe, Taylor beim Schnarchen zuzuhören. Hier ist es nicht viel heller als im Schlafzimmer. Nur eine kleine Lampe über der Küchenspüle brennt. Der Sessel ist leer, sieht aber nicht besonders einladend aus. Auf der Rückenlehne, wo sonst der Kopf von meinem Vater liegt, ist ein großer Fettfleck. Dellen bedecken die ganze Sitzfläche. Auf dem Tisch warten eine leere Flasche und ein Glas darauf, dass meine Mutter sie wegräumt und gegen eine neue Flasche und ein neues Glas austauscht.


    Ich bin gespannt, wie Taylor auf meinen Vater reagiert. Ich hoffe, sie ist so angeekelt, dass sie lieber sterben will, als mit diesem Typen in einem Haus zu wohnen. Und das Schlimmste, was passieren könnte? Sie kommt ihm zickig und er kommt ihr mit seinem Handrücken – Versprechen hin oder her. Der Alarm meiner Mutter geht zum zweiten Mal los. Sie schlurft barfuß aus ihrem Zimmer, öffnet ohne zu klopfen die Tür und schaut auf den Klumpen im Bett. Sie seufzt, macht die Tür wieder zu, geht zum Telefon, ruft in der Schule an und meldet mich krank. Dann telefoniert sie mit ihrem Büro und sagt, dass sie heute von zu Hause arbeitet. Als Letztes ruft sie auf Reis Handy an und hinterlässt eine Nachricht auf seiner Mailbox. »Rei, hier ist Lydie. Warte nicht auf Anna. Sie fühlt sich nicht gut und bleibt heute zu Hause. Mach’s gut.«


    Die Nachricht hinterlässt sie immer, wenn ich krank bin. Rei hat den Code schon vor langer Zeit geknackt. Die Nachricht bedeutet, dass er sich keine Sorgen machen soll oder zumindest nicht so viele Sorgen. Meine Mutter macht Kaffee, also gehe ich zurück ins Schlafzimmer. Gott! Eine Kettensäge könnte auch nicht lauter sein als mein Schnarchen! Ich ramme meinen Körper. Vielleicht hat sich über Nacht ja etwas verändert. Fehlanzeige! Ich pralle zurück und schwebe in Richtung Wand. Sie öffnet die Augen, knurrt mich an und zieht die Decke über den Kopf.


    Ich schaue nach Rei, halte aber Abstand zu ihm. Wenn er mich sieht, denkt er wahrscheinlich, dass ich noch träume. Schließlich bin ich angeblich krank zu Hause. Aber es wäre mir lieber, wenn er mich nicht entdeckt. Ich bin froh, dass meine Mum ihm nicht gesagt hat, dass ich mir den Kopf angestoßen habe. Er würde nur meinen Vater dafür verantwortlich machen. In der Einfahrt zu Reis Haus steht eine verwilderte Blautanne, hinter der ich mich verstecke. So kann er mich nicht sehen, falls ich aus Versehen wieder sichtbar werden sollte. Rei kommt aus der Haustür, schaut zu meinem Haus herüber, schaltet sein Handy ein und entdeckt die Nachricht. Er sieht nicht sonderlich besorgt aus, als er sie abgehört hat. Er klappt sein Handy zu, setzt seine Kapuze auf und tritt aus dem Schutz der Veranda in den Regen.


    Ob Seth im Bus sein wird? Er müsste eigentlich immer noch genug Benzin im Tank haben. Wenn ich an ihn denke, fühle ich eine seltsame Mischung aus Schuld, Angst und Neugier. Vor lauter Überraschung, Taylor in meinem Körper wiederzufinden, habe ich Seth zugegebenermaßen vollkommen vergessen. Ich frage mich, was er gerade macht.


    Wahrscheinlich wird er nicht im Bus sein. Trotzdem schaue ich nach. Sein Sitzplatz ist leer. Ich sehe nach, ob er zu Hause ist. Fehlanzeige. Auf dem Schulparkplatz ist sein Auto nicht zu entdecken.


    Taylors Eltern haben sicherlich mittlerweile mit ihren Freundinnen gesprochen, und mindestens eine muss von dem Treffen mit Seth am Wasserfall gewusst haben. Seth weiß, dass die Polizei ihn suchen wird. Er mag nicht sonderlich intelligent sein, aber dumm ist er nicht.


    Wenn ich jemanden ein paar Mal berührt habe, kann ich mir den Rhythmus seines Energiemusters merken. Es ist wie das Schlagzeug in einem Lied. Alle Menschen hinterlassen ein leises Echo. Obwohl Seth, meiner Meinung nach, immer ziemlich verschwitzt ist, haben wir uns ein paar Mal beim High Five berührt, und wir haben einmal für circa drei Sekunden Armdrücken gemacht, bevor er meinen Arm mit voller Kraft auf den Tisch geknallt hat. Dabei hat er gejauchzt, als hätte er gerade einen Touchdown beim Super Bowl gemacht. Für meinen Geschmack waren das mehr als genug Berührungen. Aber immerhin kenne ich sein Energiemuster gut genug, um ihn zu finden.


    Ich folge dem Vibrieren seiner Energie und finde ihn auf einer Straße laufend, die über und über mit matschigen Schlaglöchern übersät ist. Nur sehr tapfere oder dumme Menschen würden sich trauen, hier zu fahren. Bis auf das Plätschern des Regens und dem gelegentlichen Geräusch von einem Pick-up, der durch die Pfützen braust, ist es vollkommen ruhig. Seth sieht mit seinem Rucksack und seinem grünen Regenponcho aus, als hätte er einen Buckel. Er wirkt erschöpft und seine Aura hat die gleiche schlammige Farbe wie die Straße.


    Ich frage mich, wo er hinwill.


    Er ist circa 25 Kilometer von der kanadischen Grenze entfernt. Wahrscheinlich hat er sein Auto irgendwo nahe der Grenze abgestellt, damit die Polizei glaubt, er sei nach Kanada geflohen. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass die Polizei ihm das abkaufen wird. Es kommt mir komisch vor, dass er zu Fuß geht und kein Zelt und keinen Schlafsack dabeihat. Ich frage mich, ob er einen Plan hat, denn mir fällt beim besten Willen einfach nichts mehr ein.


    Bis Schulschluss bleibt noch reichlich Zeit. Also beschließe ich, mir das Beweismaterial anzusehen. Taylor hängt immer noch mit ihrem Rock an dem Ast fest. Ihr lebloser Körper bewegt sich in der Strömung auf und ab. Er hat sich mit Wasser vollgesogen und ihre Haut ist grau marmoriert. Irgendetwas hat an der Innenseite ihres Fußes herumgeknabbert oder -gepickt und ein großes Stück Fleisch fehlt. Wenn sie mir nicht meinen Körper gestohlen hätte, hätte ich jetzt Mitleid. Aber so wie die Dinge momentan stehen, denke ich nur: Auch Krähen müssen essen.


    Als ich nach Hause zurückkomme, schläft Taylor immer noch. Ich ramme gegen sie und versuche, in meinen Körper zurückzukommen. Sie wacht in einer quengeligen Stimmung auf, setzt sich auf, sieht mich verschlafen an und gibt eine Salve böser Flüche von sich. Eine Minute wirkt sie verwirrt, dann kommt ihre Erinnerung zurück. Sie begräbt ihren Kopf unter dem Kissen und stöhnt. »Warum bin ich nicht einfach gestorben, als ich konnte?«


    Gute Frage! Ich presse mich mit aller Kraft gegen sie und versuche mit Gewalt wieder in meinen Körper zu gelangen.


    »Geh weg, Anna.« Sie sieht mich direkt an und faucht. »Du kommst nicht in deinen Körper zurück, gib auf.«


    Ich ramme noch einmal gegen sie. All die Energie, die ich gestern Nacht bei Rei aufgesaugt habe, verbraucht sich hier jedoch schnell. Sie wälzt sich zur Seite und sieht auf die Uhr. »Dein Haus ist ein Drecksloch«, höhnt sie.


    Dann hau doch einfach ab, sage ich ihr.


    »Was? Ich kann dich nicht hören. Redest du mit mir?«, entgegnet sie spöttisch.


    Bitte geh weg ! Ich artikuliere die Worte langsam, bedächtig, und obwohl es mich große Überwindung kostet, versuche ich, höflich zu bleiben.


    »Was? Sagst du mir, ich soll gehen?«


    Hey, ich kann es ja wenigstens mal versuchen. Ich nicke.


    »Weggegangen, Platz vergangen. Ich gehe nirgendwo hin. Du verschwindest.«


    Wieder zieht sie sich das Kissen über den Kopf.


    Ich habe keine Kraft mehr für noch einen Versuch, meinen Körper wieder zu erobern.


    Wenn Frustration eine positive Emotion wäre, dann hätte ich jetzt unendlich viel Energie. Wie ironisch. Ich kann durch das Weiße Haus gehen und durch die Gewölbe von Fort Knox, aber eines kann ich nicht: in meinen eigenen Körper zurückkehren. Was mache ich jetzt? Ich stecke in einem riesigen Schlamassel und bin selber schuld daran. Leider habe ich keine Ahnung, wie ich da wieder rauskommen soll.


    Rei sitzt in der Schulkantine beim Mittagessen und sieht ganz und gar nicht glücklich aus. Ich bin mir sicher, dass er mittlerweile weiß, dass Seth nicht in die Schule gekommen ist. Er sitzt alleine an seinem Tisch und macht seine Hausaufgaben. Von den Gerüchten über Taylor und Seth hat er keine Ahnung. Als er meine Telefonnummer wählt, wird er zu meiner Mailbox weitergeleitet und hinterlässt mir eine lange Nachricht. Er fühlt sich sicher einsam. »Anna, ich bin’s. Wie geht’s dir? Seth ist heute auch nicht in der Schule. Weißt du vielleicht, wo er ist? Rufst du mich bitte an, sobald du meine Nachricht abgehört hast? Bitte. Ich komme nach der Schule vorbei und schaue nach dir.«


    Ein Polizeiauto parkt in der Feuerwehrzufahrt vor der Schule. Im Büro des Rektors sind zwei Polizisten, die Fragen über Taylor und Seth stellen. Der Rektor sieht besorgt aus, aber nicht überrascht. Im Gegensatz zu Rei hat er von den Gerüchten gehört. Der kleinere, glatzköpfige Polizist zieht einen Block aus seiner Jackentasche und zeigt dem Rektor eine Seite. Auf der Seite stehen die Namen von Taylors Freundinnen. Der Rektor notiert sie sich auf einem gelb linierten Blatt Papier und drückt einen Knopf. Eine Sekretärin erscheint in der Tür.


    »Ja, Mr. Bowers?«


    Er überreicht ihr die Liste. »Bitte holen Sie diese Schüler in mein Büro.«


    Ich folge der Sekretärin in die Cafeteria, wo Taylors Freundinnen wie immer an ihrem Tisch beim Fenster sitzen.


    Keine von ihnen ist überrascht, als die Sekretärin auf sie zukommt. Sie sehen sich vielsagend an, stehen ganz ruhig auf und folgen ihr auf den Gang.


    Im Vorraum zum Büro tuscheln sie miteinander. Alle erzählen die gleiche Geschichte, als hätten sie sich abgesprochen. Taylor wollte Seth gestern um vier Uhr am Wasserfall treffen und seitdem haben sie nichts mehr von ihr gehört. Sie geht auch nicht an ihr Handy. Ihre Mutter hat jede einzelne von ihnen gestern Nacht angerufen, aber sie konnten ihr nicht sagen, wo sie ist. Ob sie eine Beziehung mit Seth Murphy hatte? Sie mochte ihn, aber er war gemein zu ihr. Inwiefern gemein? Er hat sie ignoriert und sie böse angesehen. Er hat sich woanders hingesetzt, wenn sie sich neben ihn gesetzt hat. Manchmal hat er sie auch angeschrien. Sie lassen die Geschichte von dem gestohlenen Handy aus und erzählen auch nicht, dass sie ihn mit der Notiz an seinem Spind zu dem Treffen gezwungen hat. Cori Schneider knallt während der gesamten Befragung ungeduldig mit ihrem Kaugummi.


    Gegen ein Uhr hört es auf zu regnen. Die Sonne kommt heraus und trocknet den Schlamm. Um drei Uhr biegt Rei überraschend mit dem Auto seiner Eltern in seine Einfahrt ein. Saya muss bei Freunden sein, denn sobald Rei seinen Rucksack fallen gelassen hat, wählt er mit seinem Handy meine Festnetznummer. Meine Mum hebt ab. »Sicher, komm her. Sie kann Gesellschaft gebrauchen.«


    Ich verstecke mich vorsichtshalber hinter Pflanzen und Türen. Ich nutze alles Mögliche als Versteck und fühle mich wie eine Schlange, die sich in jede noch so kleine Ritze zwängt. Bei mir daheim bereitet meine Mutter Taylor auf Reis Besuch vor. Taylors Augen werden schmal, aber sie steht langsam auf, geht ins Bad, spritzt sich ein bisschen Wasser ins Gesicht, kämmt ihre Haare und putzt ihre Zähne. Angewidert sieht sie meine Zahnbürste an – als ob sie beim Putzen eine furchtbare Krankheit bekommen könnte. Während sie sich auf das Waschbecken lehnt, betrachtet sie mein Spiegelbild.


    »Mädchen, du brauchst wirklich ein Make-over.« In den gleichen Shorts und dem T-Shirt, in dem Rei mich letzte Nacht gesehen hat, geht sie raus und setzt sich auf die Treppe. Ich sehe, wie Rei den Weg zwischen unseren Gärten entlangkommt.


    »Hi!«, ruft er lange bevor er den kleinen Flecken Gras erreicht hat, den wir Vorgarten nennen.


    »Hi«, ruft sie argwöhnisch.


    »Wie fühlst du dich?«


    »Mein Kopf bringt mich um«, sagt sie. Dabei klingt sie vorwurfsvoll, so als sei es vollkommen offensichtlich, dass sie Kopfschmerzen hat und er ein Idiot ist, weil er das noch nicht bemerkt hat.


    »Ich dachte, du bist erkältet oder so.« Er erreicht die Stufen und sieht sehr besorgt aus. »Was ist mit deinem Kopf?«


    »Hat sie dir nicht gesagt, dass ich eine Gehirnerschütterung habe?«


    »Nein! Wie ist das passiert?«


    »Ich bin von diesem beschissenen Stuhl gefallen und habe mir meinen Kopf an der Tischkante gestoßen.«


    Seine Überraschung über ihre Ausdrucksweise ist für einen Moment stärker als seine Sorge. Dann sagt er schließlich zögernd: »Zeig mir, wo du dich gestoßen hast.«


    Taylor bewegt ihre Hand an den Kopf und fährt sich durch ihr Haar. Zuerst zeigt sie auf die Stelle, an der ihr Kopf gestern auf den Felsen geprallt ist, und dann erst zur anderen Seite, wo sie gegen den Tisch gestoßen ist. »Schau, hier war es.«


    Rei streckt die Hand aus und berührt sie leicht. »Hier?«


    »Aua!«


    Rei zieht seine Hand zurück. »Entschuldige. Ich habe versucht, vorsichtig zu sein. Tut es so weh?«


    »Ja!«, bestätigt sie und wirft sich ihr Haar über ihre Schulter. Mit meinen Haaren sieht das allerdings nur halb so gut aus wie mit ihren.


    »Und der Arzt sagt, dass es eine Gehirnerschütterung ist? Was sollst du denn dagegen tun?«


    »Mich ausruhen. Sie haben mir Ibuprofen gegeben. Es bringt rein gar nichts. Sie«, Taylor zeigt mit dem Kopf in Richtung Treppe, »hat mich in der Nacht immer wieder geweckt.«


    »Du solltest es meiner Mum mal zeigen.«


    »Warum? Ist sie Ärztin oder was?«


    »Wow, du musst dir deinen Kopf wirklich schlimm angehauen haben.« Rei setzt sich eine Stufe weiter nach unten auf die Treppe, aber auch so ist er immer noch größer als ich.


    »Ich habe ihn mir wirklich verdammt hart gestoßen. Ich kann mich an ganz schön viele Dinge nicht mehr erinnern.« Taylor kämmt mit ihren Fingern durch ihr Haar. »Au!«


    »Lass deinen Kopf mal in Ruhe und lass mich deine Pupillen sehen.« Er nimmt ihr Gesicht zwischen seine Hände und sieht für eine Minute in ihre Augen. Für eine Sekunde runzelt er ganz leicht die Stirn. »Sie haben ihre Größe nicht verändert. Macht dir das Licht etwas aus?«


    »Nein. Bist du jetzt auch Arzt?«


    Rei schüttelt den Kopf, ohne zu lächeln, und redet in einem Tonfall weiter, der verrät, dass er nicht sagt, was er denkt. »Manchmal landet jemand beim Aikido auf seinem Kopf. Man lernt, worauf man achten muss.« Er schaut noch mal ein paar Sekunden lang in ihre Augen. Seine Brauen ziehen sich leicht zusammen.


    Sie lehnt sich vor und sieht direkt in Reis Augen. »Hallo? Nach was suchst du da drinnen?«


    Rei zwinkert und lässt seine Hände in den Schoß fallen. »Ich weiß nicht so genau. Bist du wirklich vom Stuhl gefallen?«


    »Ja. Hast du dir das Ding schon mal angesehen. Es fällt schon fast auseinander.«


    »Ich weiß. Deine Mum wollte dir schon lange einen neuen kaufen.«


    »Aha.«


    »Was meinst du damit, dass du dich an manche Dinge nicht mehr erinnern kannst? An was erinnerst du dich denn nicht mehr?«


    »Hmm … an meinen vollen Namen zum Beispiel – ist Anna nicht eine Kurzform?«


    Rei reißt seinen Mund vor Erstaunen so weit auf, dass er sich dabei fast den Kiefer ausrenkt. »Du erinnerst dich nicht einmal an deinen eigenen Namen?«


    »Ich weiß, dass ich Anna Rogan heiße.«


    »Annaliese Grace Rogan.«


    »Oh.« Sie nickt gedankenverloren. »Das klingt schön. Wo ist mein Führerschein?«


    Rei grinst. »Du hast keinen Führerschein.«


    »Du machst Witze.«


    »Tja, deine Mutter hatte nie Zeit, dir das Autofahren beizubringen. Mein Vater wollte dir diesen Sommer Stunden geben.«


    Taylor schaut entnervt an die Decke und lehnt sich zurück. »Kein Führerschein. Das ist verdammt scheiße! Wie soll ich denn in die Schule kommen?«


    »Du nimmst mit mir zusammen den Bus.«


    »Den Bus.« Sie erschaudert. »Großartig. Und was ist mit dem Typ im Wohnzimmer?«


    »Dein Vater?«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Wahrscheinlich.«


    Rei sieht sie nervös an und flüstert: »Anna, dein Vater ist seit Jahren Alkoholiker. Erinnerst du dich denn nicht daran?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Was ist mit meiner Mutter?«


    »Sie ist in Ordnung, aber selten zu Hause. Weißt du noch? Sie verkauft Immobilien.«


    »Ist er ein fieser Alkoholiker oder ein friedlicher?«


    Rei presst die Lippen aufeinander. Er zögert und zuckt dann mit den Schultern. »Man kommt am besten mit ihm zurecht, wenn man ihm aus dem Weg geht.«


    »Was meinst du damit?« Wieder wirft sie sich ihr Haar über die Schulter.


    »Ich meine das.« Rei reicht hoch und zeichnet mit seinem Zeigefinger die Narbe auf meiner Stirn nach. »Das ist passiert, als du ihm einmal nicht aus dem Weg gegangen bist. Er hat dich geschlagen und du bist gegen die Küchentheke geprallt. Es ist nur ein einziges Mal passiert, und er hat versprochen, dass es nie wieder vorkommt. Anna, weiß deine Mutter, dass du dich an so viele Dinge nicht mehr erinnern kannst?«


    Taylor zuckt mit den Achseln. »Die Ärzte denken, dass es nur ein vorübergehender Gedächtnisverlust ist.«


    »Aber was, wenn es nicht wieder weggeht? Das sind keine kleinen Sachen, die man einfach so vergisst. Das sind wichtige Dinge! Erinnerst du dich an mich?«


    »Denke schon. Sind wir nicht zusammen?«


    Rei grinst. »Wow! Na ja, ich bin dein Freund, aber zusammen sind wir nicht. Für dich bin ich vermutlich eher so was wie ein Bruder.«


    »Wirklich?«


    Wirklich?


    »Ja.«


    So ist das also. Daran kann ich mich gar nicht erinnern. »Was sind wir dann? Einfach Nachbarn?«


    Rei lächelt immer noch. Offensichtlich findet er den Gedanken, dass wir zusammen sind, sehr lustig. »Wir sind seit Ewigkeiten befreundet.« Er hört auf zu lächeln und seufzt. »Eigentlich ist das gar nicht witzig.«


    »Nein«, stimmt sie zu und zieht die Knie an. »Ganz und gar nicht.«


    »Seth ist heute auch nicht in der Schule gewesen. Ich glaube nicht, dass er sein Handy zurückbekommen hat. Ich frage mich, wo er hin ist.«


    Taylor erstarrt einen kurzen Moment und dreht sich dann langsam zu Rei. »Du meinst, nachdem er Taylor Gleason umgebracht hat?«


    Rei starrt sie an. »Wovon redest du?«


    »Ich habe gesehen, wie er sie getötet hat.« Taylor sitzt kerzengerade da und redet mit heiserer Stimme. »Ich bin zum Wasserfall gegangen und habe gesehen, wie dein Freund Seth Taylor vom Felsvorsprung in den Wasserfall geschubst hat. Er hat sie einfach runtergestoßen. Sie ist tot. Wusstest du das?« Sie durchbohrt ihn förmlich mit ihren Blicken.


    Reis Mund steht weit offen. »Was? Nichts, was du sagst, macht Sinn, Anna. Seth würde nie … «


    »Nie was … einen Mord begehen? Ich hab alles gesehen.« Sie redet jetzt mehr mit sich selbst als mit Rei. »Ich muss die Polizei anrufen! Ich muss mit meinen Eltern reden. Ich bin eine Augenzeugin.«


    »Anna, was redest du da?« Rei legt ihr die Hand auf die Schulter und dreht ihr Gesicht in seine Richtung. »Du hast gerade selber gesagt, dass du keine Erinnerung mehr hast. Du weißt noch nicht mal deinen eigenen Namen.«


    Ihre Aura nimmt die Farbe dunkler Ziegel an und sie schlägt seine Hand weg.


    »Aber daran erinnere ich mich ganz genau!«
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    Rei verabschiedet sich von meiner Mutter, als sei alles in bester Ordnung. Aber sobald er aus der Tür heraus ist, rennt er so schnell er kann, um seine Wut loszuwerden. Zu Hause schleudert er seine Turnschuhe von seinen Füßen, verschwindet im Haus und knallt die Tür hinter sich zu.


    Ich habe Rei noch nie wütend gesehen. Und schon gar nicht wütend auf mich. Ich wünschte, ich könnte das Ganze wieder in Ordnung bringen. Vielleicht ist es meine eigene Dickköpfigkeit oder die Tatsache, dass ich schuld an dem ganzen Schlamassel bin, aber ich finde es furchtbar, dass Rei sich jetzt Sorgen macht. Jetzt weiß ich, dass Taylor nicht nur Seth für ihren Tod verantwortlich machen, sondern auch noch mich als die Hauptzeugin benutzen will. Wenn ich in meinen Körper zurückkomme, kann ich Seth entlasten.


    Aber wie soll ich das schaffen? Ich habe es mit Gewalt versucht und ich habe höflich gefragt, aber nichts hat funktioniert. Es ist höchste Zeit, dass ich meinen Stolz herunterschlucke und zugebe, dass ich einen riesigen Fehler gemacht habe, und um Hilfe bitte.


    Die Garagentür öffnet sich quietschend und Rei kommt heraus. Er trägt ein paar alte, zerrissene Jeans und ein Paar schlammige Arbeitsstiefel. Über seiner nackten Schulter liegt eine Schaufel. Er geht direkt auf mich zu. Er kann mich im Moment also nicht sehen. Das ist gut, denn ich starre ihn gerade ziemlich unverhohlen an. Im Vorgarten wartet ein kleines Bachblütenbäumchen darauf, eingepflanzt zu werden. Yumi hat es zum Muttertag geschenkt bekommen.


    Ich könnte mich jetzt einfach sichtbar machen und irgendwie versuchen, Rei zu erzählen, was passiert ist, aber er sieht gerade ziemlich beschäftigt aus. Er fängt an zu graben, dabei stützt er sich mit aller Kraft auf die Schaufel, bis sie durch den schweren Boden dringt. Das Gras ist ziemlich dicht und die dicken Klumpen geben ein verärgertes Zischen von sich. Das Geräusch scheint Rei zu beruhigen. Als er einen großen Kreis Erde frei gebuddelt hat, ist sein Atem ruhiger und sein Gesichtsausdruck hat sich ein bisschen entspannt. Er bemerkt mich nicht. Also bin ich anscheinend immer noch unsichtbar. Ich schwebe neben der Gartentür und sehe ihm beim Graben zu. Erde und Steine landen Schaufel um Schaufel auf einer Plane. Zuerst lockert er die größeren Steine mit der Kante der Schaufel und dann wirft er sie in das Gestrüpp, das unsere Häuser voneinander trennt. Mit einem besonders großen Steinbrocken kämpft er über fünf Minuten. Mit einem befriedigten Gesichtsausdruck befördert er ihn schließlich in die Büsche. Als er den Baum gepflanzt hat und seine Wurzeln tief in der Erde stecken, ist er über und über mit Schweiß und Erde bedeckt, und … ja, okay ich gebe es zu: Ich finde ihn heiß. Ein ganz kleines bisschen.


    Er schultert die Schaufel und den zusammengerollten Schlauch und geht zur Garage zurück. Sein Gesichtsausdruck ist vollkommen neutral, bis er an der Gartentür vorbeikommt, wo er ruckartig stehen bleibt und direkt in meine Richtung schaut. Oh, oh! Jetzt sieht er wieder wütend aus.


    »Anna!«, ruft er abrupt.


    Meine erste Reaktion ist, so schnell in den Schutz der Fichte zu verschwinden, dass es so aussieht, als hätte ich mich in nichts aufgelöst. Rei redet mit monotoner Stimme mit der Gartentür. »Ich weiß, dass du da bist.« Er wartet darauf, dass ich wieder auftauche. Als nichts passiert, senkt er seine Stimme. »Ich habe keine Ahnung, was deiner Meinung nach geschehen ist. Aber ich wäre wirklich dankbar, wenn du noch mal nachdenkst, bevor du mit irgendjemandem über Seth sprichst.« Er schaut erwartungsvoll auf die Gartentür. »Hast du irgendeine Ahnung, wo er steckt?«


    Seine Farben schwanken die ganze Zeit über zwischen Rot und Grün. Das Bild erinnert mich an Weihnachten, nur hat es absolut nichts Festliches. Seine Aura signalisiert Konflikt. Er sieht aus wie jemand, der sich angestrengt bemüht, eine Situation zu verstehen. Ich komme langsam hinter der Fichte hervor, setze mich auf die Stufen links neben ihm und tanke ein bisschen von dem letzten Rest positiver Energie, die Rei noch geblieben ist. Er sieht mich in meiner astralen Erscheinung und springt auf.


    »Lass das bleiben!«


    Klar weiß ich, wo Seth ist, aber ich habe keine Ahnung, wie ich es Rei erklären kann. Über die Jahre haben Rei und ich gelernt, uns wortlos mit Blicken und Gesten zu verständigen. Kleine Dinge, wie Hast du einen Stift für mich? oder Mir ist kalt, kann ich deinen Pulli haben?, kann man einfach mit Körpersprache ausdrücken. Aber selbst wenn ich ein Ass im Scharadespielen wäre, wie könnte ich ihm sagen, dass er auf einer abgelegenen Straße 25 Kilometer südlich von der kanadischen Grenze ist? Rei setzt sich neben mich und stützt sich mit dem Ellenbogen auf den Knien ab, sein Kopf ruht auf seinen Fäusten. Er sieht mich kritisch an und versucht, die Puzzleteile zusammenzusetzen. »Gehst du wirklich zur Polizei?«


    Ich schüttle den Kopf.


    Er entspannt sich ein bisschen. »Warum hast du dann gesagt, dass du hingehst?«


    Ich schüttle wieder den Kopf.


    »Doch, das hast du. Ich habe es gehört. Ach, klar, du erinnerst dich wieder nicht daran, oder?« Sein Tonfall ist jetzt herablassend und ungewöhnlich scharf.


    Ich schüttle noch einmal den Kopf, zeige auf mein Haus und forme mit den Lippen das Wort »das«.


    Rei verdreht die Augen. Er ist noch schlechter beim Scharadespielen als ich.


    »Toll. Jetzt muss ich dann also raten, was du mir sagen willst, richtig?«


    Richtig.


    Er schaut ganz genau hin, als ich noch einmal lautlos das Wort sage. »Dies«, rät er.


    Ich schüttle den Kopf und versuche es noch einmal.


    »Ach so: Das.«


    Ziemlich gut. Ich nicke. Ich forme mit den Lippen das Wort »nicht« und schüttle den Kopf.


    »Nicht?«, errät er. Gut. Er stellt sich besser an als gedacht.


    Ich nicke noch einmal und zeige auf mich und forme das Wort »ich«.


    »Ich«, sagt er mit sanfter Stimme. »Das nicht ich. Das bist nicht du? Aber wer ist es dann?« Er sieht vollkommen verwirrt aus. Die Tür von meinem Haus öffnet sich. Taylor kommt barfuß heraus und geht langsam die Einfahrt entlang zum Briefkasten. Sie sieht nicht herüber, aber Rei hat sie entdeckt, und er weiß, dass ich nicht an zwei Orten gleichzeitig sein kann.


    Ich bewege meine Lippen und forme ganz langsam das Wort »Taylor«.
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    »Willst du mir etwa sagen, dass Taylor in deinem Körper steckt?«, sagt er ruhig.


    Ich nicke. Taylor steht immer noch am Briefkasten und zieht einen Stapel Kataloge und Rechnungen heraus. Sie ist zu weit weg, um uns zu hören. Ich bewege mich ein bisschen zur Seite, damit sie mich nicht sehen kann, wenn sie herüberschaut.


    »Warum ist sie nicht in ihrem eigenen Körper?«


    Ich fahre mit dem Zeigefinger in einer waagerechten Linie über meinen Hals.


    »Ist sie wirklich tot?«, flüstert er.


    Ich nicke.


    Rei seufzt und reibt sich mit seinen schmutzigen Fingern die Schläfen. »Das ist nicht gut. Sie meinte, dass Seth sie geschubst hat.«


    Ich schüttle entschieden den Kopf.


    »Nein, das habe ich auch nicht geglaubt. Weißt du, wo Seth jetzt ist?«


    Ich nicke.


    »Okay, gut. Lass uns reingehen, bevor sie uns sieht«, sagt er. Als wir drinnen sind, betrachtet er entschuldigend seine dreckigen Hände. »Gib mir fünf Minuten. Ich dusche mich schnell.«


    Ich warte unten und überlege, wie Rei reagieren wird, wenn er kapiert, dass das alles wirklich wahr ist. Er ist ziemlich gut darin, seine Emotionen zu verstecken. Aber wie kann er nicht Unglauben, Wut, Angst und – am schlimmsten – Enttäuschung fühlen?


    Als Rei sich geduscht hat und Shorts und T-Shirt trägt, ruft er mich zu sich nach oben und signalisiert mir, dass ich in sein Zimmer gehen soll.


    Der Anblick des Hängesessels erinnert ihn an meinen nächtlichen Besuch.


    »Letzte Nacht hast du gar nicht geträumt, richtig?«


    Ich schüttle den Kopf.


    »Und Taylor war schon tot, oder?«


    Ich nicke.


    »Warum hast du mir nichts gesagt?«


    Ich habe nichts gesagt, weil ich zuerst meinen Körper zurückbekommen wollte und Angst hatte, dass er sich zu viele Sorgen macht, und weil ich mich dafür geschämt habe, dass ich meinen eigenen Körper verloren habe. Und der eigentliche Grund? In dieser Dimension habe ich keine Stimme, keine Worte, keine Möglichkeit, ihm die komplizierten Details des ganzen Dramas zu berichten.


    Ich muss ziemlich zerknirscht aussehen, denn Reis Stimme wird ganz sanft. »Es tut mir leid«, sagt er, als er sich auf sein Bett setzt. »Das muss ein ziemlicher Schock gewesen sein, als du nach Hause gekommen bist und jemand in deinem Körper war.«


    Ich reiße meine Augen ganz weit auf, um ihm zu zeigen, dass das Wort »Schock« dafür noch untertrieben ist.


    »Hast du versucht, sie aus deinem Körper herauszubekommen?«


    Ich nicke heftig.


    »Was ist das Problem? Es ist dein Körper. Kannst du sie nicht einfach herausziehen?«


    Ich schüttle den Kopf. Es macht mich langsam halb verrückt, nicht sprechen zu können. Ich muss einen Weg finden, um mit Rei besser zu kommunizieren. Sein Zimmer ist so sauber, man könnte vom Boden essen. Das ist verdammt schade, denn im Staub könnte ich mit den Fingern schreiben. Auf dem Tisch liegt ein Bleistift. Es gelingt mir zwar, ihn aufzuheben, aber ich kann ihn nicht gut genug kontrollieren, um mit ihm zu schreiben. Alles, was ich zustande bringe, sind ein paar Striche. Ich lasse den Stift wieder auf den Tisch fallen und sehe mich verzweifelt um.


    »Schon okay, Anna«, tröstet er mich. »Wir finden einen Weg. Du kannst einen Stift heben, aber nicht damit schreiben … «


    Rei legt mit dem Fuß den Hebel der Steckdosenleiste um und wartet, bis der Computer hochfährt. Währenddessen gibt er mir ein paar einfache Aufgaben. Kannst du das Buch bewegen? Nein. Kannst du ein Blatt Papier hochheben? Ja. Er scheint nach einem magischen Gewichtslimit zu suchen, das nicht zu schwer für mich ist. Ich will ihm nicht seine Illusionen rauben, aber ich glaube, dieses Limit gibt es gar nicht. Ich kann die Dinge um ihn herum nur bewegen, weil er mir Energie gibt. Rei scheint ein viel höheres Energielevel zu besitzen als die meisten anderen Menschen. Wahrscheinlich liegt das an der Meditation, die er in seinem Schlupfwinkel macht. Bei mir zu Hause ist das ganz anders. Meine Eltern und Taylor haben einen so negativen Einfluss auf mich, es fühlt sich an, als müsste ich die Energie mühevoll durch einen dünnen Strohhalm saugen.


    Bei mir zu Hause könnte ich den Stift wahrscheinlich nicht hochheben.


    Der Computer ist hochgefahren und Rei klickt auf das Word-Symbol. Auf dem Bildschirm erscheint ein weißes Dokument. »Kannst du tippen?«


    Er rückt mit seinem Stuhl ein Stück vom Bildschirm weg und lässt mich an die Tastatur. Aber plötzlich sieht er mich neugierig an und fragt: »Kannst du eigentlich durch mich hindurchgleiten?«


    Keine Ahnung. Ich strecke meine Hand nach seiner aus, um herauszufinden, ob sie sich so solide anfühlt wie Taylor oder wie ein lebloses Objekt, durch das ich hindurchgreifen kann, wenn ich will. Er bewegt seine Hand auf meine zu, und als wir uns berühren, fühlt er sich fest und beruhigend an, wie ein Anker, der mir Halt gibt.


    »Das ist so cool! Es ist, als würdest du vibrieren.« Er starrt staunend wie ein kleines Kind auf meine Hand an seiner. Als seine Finger sich wie immer um meine legen wollen, sinken sie jedoch durch meine Hand hindurch und bilden eine lockere Faust. »Das ist komisch.« Er klingt enttäuscht. »Aber du kannst deine Hand nicht durch meine hindurchbewegen.«


    Ich schüttle den Kopf.


    »Seltsam.« Rei lehnt sich in seinem Stuhl nach hinten. »Zurück zur entscheidenden Frage. Kannst du tippen?«


    Ich sauge ein bisschen von Reis Energie auf, bevor ich mit meinen Fingern unkoordiniert auf dem Keyboard herumhacke … lkdjg oerufj.


    Ja, ich kann tippen.


    »Gut! Das macht alles einfacher. Also fang von vorne an. Erzähl mir, was passiert ist, seit ich dich gestern Nachmittag zu Hause abgesetzt habe.«


    Ich brauche eine ganze Menge von Reis Energie, um die Geschichte aufzuschreiben, aber das scheint für ihn okay zu sein. Er lehnt sich vor und liest mit. Ab und zu unterbricht er mich mit einer Frage. Als ich fertig bin, lehnt er sich mit einem besorgten Gesichtsausdruck zurück.


    »Ich hätte mit ihm zum Wasserfall gehen sollen. Dann könnte ich wenigstens bezeugen, dass er unschuldig ist.«


    Wenn ich in meinen Körper zurückkehren könnte, könnte ich seine Unschuld bezeugen.


    »Hmm, das ist das nächste Thema, über das wir reden müssen. Wie bekommst du sie aus deinem Körper raus?«


    Ich habe keine Ahnung. Ich versuche immer wieder, sie irgendwie aus meinem Körper zu schieben. Aber wie du siehst, schaffe ich es nicht, durch Menschen hindurchzugreifen. Ich kann nicht in sie hinein, also kann ich sie auch nicht aus meinem Körper schubsen.


    »Wie ist sie überhaupt in dich reingekommen?«


    Das ging nur, weil ich nicht in meinem Körper war. Vielleicht hat sie mich am Wasserfall gesehen und gedacht, dass sie bei mir zu Hause schnell in mich hineinschlüpfen kann, während ich am Wasserfall bin.


    Rei denkt nach. »Also bist du in einer anderen Dimension?«, fragt er schließlich.


    Ich denke schon. Es ist der gleiche Ort, an den ich immer gehe.


    »Und Taylor hat deinen Körper gekidnappt?«


    Ich nicke still. Ich denke, du solltest ihr nicht zeigen, dass du weißt, dass sie nicht ich ist.


    »Du hast recht. Ich werde nichts sagen.«


    Ich habe keine Ahnung, wie sie damit durchkommen will. Können Menschen mit einer Gehirnerschütterung wirklich so einen schlimmen Gedächtnisverlust haben? Sie kannte nicht mal meinen vollen Namen.


    »Das kann schon passieren. Und jetzt kennt sie deinen vollen Namen. Ich habe ihn ihr gesagt.«


    Ich habe das Gefühl, dass sie dir noch ganz schön auf die Nerven gehen wird.


    »Das ist schon in Ordnung. Weißt du«, sagt er ganz ruhig, »ich dachte die ganze Zeit, dass etwas an dir komisch ist. Deine Augen. Sie sahen irgendwie … fremd aus.«


    Ich frage mich, ob meine Mutter einen Unterschied bemerken wird oder ob Rei mich von allen Menschen auf der ganzen Welt am besten kennt. Rei presst für eine Minute fest gegen einen Punkt zwischen seinen Augenbrauen und seine rot-grüne Aura färbt sich indigoblau.


    »Okay, lass uns das Ganze mal logisch betrachten. Was hätte sie gemacht, wenn sie nicht in deinen Körper gekommen wäre?«


    Sie hätte ins Licht gehen sollen. Aber ich habe keines gesehen. Ich weiß nicht, ob ich einfach unaufmerksam war oder die Sonne zu hell geschienen hat. Oder es gab einfach kein Licht für sie.


    »Gut, also aus irgendeinem Grund ist sie nicht in das Licht gegangen. Was ist sie also: ein Geist, der von dem Körper eines Lebenden Besitz ergriffen hat.«


    So, wie er es sagt, klingt es ziemlich finster. Ich nicke.


    »Kannst du nach ›besessen + Geist‹ suchen? Lass uns doch mal sehen, was das Internet dazu sagt.«


    Ich gebe die magischen Worte ein und drücke auf die Enter-Taste … und, voilà, es erscheinen unglaubliche neun Millionen Ergebnisse.


    Ich schaue übertrieben erstaunt, und er lächelt zum ersten Mal seit Langem. Kein breites Grinsen, aber genug, um mir für die nächsten Minuten Energie zu geben.


    »Vielleicht sollte ich mir die Ergebnisse mal näher ansehen. Kannst du nachsehen, wo Seth steckt?«


    Ich mache Word wieder auf. Und was soll ich tun, wenn ich ihn gefunden habe? Rei will sicherlich nicht, dass Seth mich sieht.


    »Finde ihn einfach, guck nach, ob es ihm gut geht, und erzähl mir, wo er ist.«


    Gut, ich bin gleich wieder da.


    Seth ist jetzt ein bisschen weiter Richtung Süden gewandert. Ich finde ihn in einem Wald, nicht mehr als 40 Kilometer von uns entfernt. Er bewegt sich schnell. Ich wünschte, ich würde sein Ziel kennen. Wo bekommt er etwas zu essen und zu trinken her? Was geht in ihm vor? So schlimm die Situation im Moment auch für ihn sein mag, ich will gar nicht daran denken, wie furchtbar es werden kann, wenn ich nicht mehr in meinen Körper zurückkomme.


    Ich kehre in Reis Schlafzimmer zurück, bevor er den ersten Artikel über Geister fertig gelesen hat. Sobald er mich sieht, macht er mir am Computer Platz.


    Es geht ihm gut. Er läuft durch den Wald zwischen St. Alban und Milton.


    »Also ist er gar nicht so weit von hier. Komm, lass ihn uns herholen.«


    Ich brauche einen Moment, um zu erkennen, dass Reis Idee gefährlich ist.


    Was willst du mit ihm machen, wenn du ihn gefunden hast?


    »Ich überzeuge ihn, dass es am besten ist, wenn er zur Polizei geht und die Sache klarstellt«, antwortet er. »Du hast selbst gesagt, dass es nicht seine Schuld war.«


    Es spielt keine Rolle, was ich sage – keiner kann mich hören. Die Polizei wird der anderen Anna Rogan zuhören, und die wird erzählen, dass Seth Taylor in den Wasserfall gestoßen hat.


    »Er ist unschuldig, bis seine Schuld bewiesen ist.«


    In der Schule ist er für seine Verhaltensauffälligkeit bekannt. Und alle Freunde von Taylor haben gesagt, dass sie sich mit ihm treffen wollte, und sie haben ihn nicht gerade besonders positiv beschrieben.


    »Woher weißt du das?«


    Ich war in der Schule und habe gehört, wie sie mit der Polizei geredet haben.


    »Okay.« Rei lehnt sich zurück und rollt auf dem Bürostuhl hin und her, während er die schlechten Nachrichten verdaut. »Wie kann ich Seth dann helfen? Ich kann ihn nicht einfach alleine da draußen herumlaufen lassen.«


    Er scheint einen Plan zu haben. Lass ihn machen. Er war schon oft beim Camping und er kann sich selbst verteidigen. Wenn er sich bis morgen Nachmittag noch nicht bei dir gemeldet hat, bringe ich dich zu ihm.


    »In Ordnung.« Rei macht ein Pokerface und dreht sich zu seinem Computer. Aber seine Farbe verrät mir, dass er mit dem Kompromiss absolut nicht glücklich ist. Eine Aura der Ablehnung umgibt ihn.


    Die Luft fühlt sich an, als wäre eine negative Welle in den Raum geschwappt. Ich bin mir sicher, dass meine Weigerung, ihn zu Seth zu bringen, der Grund für Reis verändertes Energielevel ist. Plötzlich höre ich, wie eine Autotür zuschlägt, dann eine zweite. Ich schwebe genau in dem Moment zum Fenster, als es an der Tür klingelt.
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    Beim Ton der Klingel schaue ich warnend zu Rei rüber.


    Er sieht, wer vor der Tür steht, und murmelt eines dieser japanischen Wörter, die er mir nie übersetzen will.


    »Warte hier«, sagt er zu mir.


    Keine Chance! Ich schwebe an der obersten Treppenstufe – außer Sichtweite. Als Rei die Tür öffnet, schaut die Polizei erwartungsvoll herein.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Sind Sie Rye Ellis?«, fragt der kahlköpfige, kleine Beamte, den ich schon in der Schule gesehen habe.


    »Rei Ellis«, korrigiert er.


    »Okay, Rei. Wir sind von der Polizei. Ich bin Officer Daigle und das ist Officer Mooney. Wir wollen Ihnen ein paar Fragen über Seth Murphy stellen.«


    Selbst wenn Taylor direkt zur Polizei gegangen wäre, wären die beiden Beamten nicht so schnell vor Ort. Außer …


    Ich beame mich schnell zu der Stelle im Fluss, wo sich Taylors Körper befindet. Der Birkenzweig hängt ins Wasser, und auf dem durchweichten Boden am Ufer sind Dutzende Abdrücke von schweren Stiefeln.


    Sie wissen Bescheid.


    Rei kann der Polizei nur sehr wenig über Seth sagen. Er erzählt von dem gestohlenen Handy, der Nachricht auf seinem Spind und berichtet, dass er seit gestern Abend nichts mehr von ihm gehört hat. Die Polizei fragt Rei über mich aus. Wahrscheinlich hat Taylor keine Zeit verloren und die Polizei angerufen, sofort nachdem Rei gegangen ist. Rei erzählt ihnen von meiner Gehirnerschütterung und meinem Gedächtnisverlust. Er sagt das den Polizisten sogar zweimal. Bevor sie gehen, gibt der kleine, glatzköpfige Polizist Rei seine Karte und bittet ihn anzurufen, wenn er von Seth hört.


    Rei zerknüllt die Karte langsam in der Hand und sieht zu, wie der Streifenwagen rückwärts aus seiner Einfahrt fährt und sich auf mein Haus zubewegt. Dann rennt er die Treppe hinauf und nimmt dabei zwei Stufen auf einmal. »Anna!« Er stoppt kurz bevor er durch mich hindurchläuft. »Sorry. Die Polizei ist auf dem Weg zu Taylor. Kannst du zuhören gehen, was sie sagt?«


    Ich? Bei einer privaten Konversation zuhören? Klar, warum nicht.


    Zwanzig Minuten später bin ich zurück – wütend auf Taylor und besorgt um Seth. Rei steht an seinem Schlafzimmerfenster und beobachtet, wie das Polizeiauto wegfährt. Er hört, wie sich die Tastatur bewegt.


    Sie hat beschrieben, was Taylor anhatte und wie die Knöpfe von ihrem Oberteil abgesprungen sind und sich ihre Fingernägel zurückgebogen haben. Keiner kann das wissen, außer er war da oder hat die Leiche gesehen. Sie haben sie übrigens gefunden – ich habe nachgeschaut.


    Rei sitzt auf der Bettkante und liest, was auf dem Monitor steht.


    »Warte mal. Du meintest vorher, dass ihre Bluse zerrissen ist, als Seth sie gepackt hat. Sind wirklich alle Knöpfe abgerissen?« Ich kann erkennen, dass sein Versuch, sich die Szene vorzustellen, ziemlich drastisch ausfällt. »Wow, das ist echt … schlecht.«


    Es war eine wirklich dünne Bluse. Aber das wirkt trotzdem ziemlich belastend.


    »Ja, da hast du recht.«


    Wenn ich sie aus meinem Körper herausbekomme, gibt es keinen Zeugen.


    »Weißt du, was?«, sagt Rei mit einer Spur Bitterkeit in der Stimme. »Es wäre schön, wenn dein Vater der Polizei sagen könnte, dass du die ganze Zeit in deinem Zimmer warst.«


    Ja, das wäre es. Aber Rei weiß genauso gut wie ich, dass mein Vater ein Gedächtnis hat wie ein Sieb.


    »Wir müssen also hinbekommen, dass du deinen Körper zurückbekommst. Wir haben doch vorhin ›besessen sein von einem Geist‹ gegoogelt. Lass uns damit weitermachen.«


    Rei sitzt vor seinem Schreibtisch und ich schaue ihm über die Schulter.


    »Als du weg warst, habe ich einen Artikel gelesen, in dem stand, dass wir sie einfach nur überzeugen müssen, dass sie tot ist und ihre Lieben auf der anderen Seite des Lichts auf sie warten.«


    Nichts ist jemals so einfach. Ich weiß nichts über dieses helle Leuchten – diese Schnellstraße in den Himmel. Selbst wenn es ein Licht für Taylor gibt: Es ist eine Sache, einen Weg zu finden, wie wir das Licht heraufbeschwören können, aber eine andere, Taylor davon zu überzeugen, auf die andere Seite zu gehen. Ha! Ich kann mir die Konversation wirklich gut vorstellen.


    Rei: »Es tut mir so leid, aber ich muss dir leider sagen, dass du bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen bist. Aber sieh es mal positiv: Deine Lieben warten auf der anderen Seite auf dich.«


    Taylor: »Verpiss dich!«


    Ich zeige mit dem Daumen nach unten und deute auf den nächsten Treffer der Internetsuche.


    Rei klickt darauf und wir lesen beide. »Aha, man soll also seine Kreditkartennummer eingeben, und für einhundert Dollar werden dann aus der Entfernung die bösen Geister vertrieben.« Rei grinst.


    »Ist irgendjemand wirklich so blöd?«


    Leider ja.


    Er klickt weiter zu einem anderen Link. »Hier heißt es, dass manche Menschen teilweise besessen sein können. Vielleicht kann deine Mutter ja ein bestimmtes Zeitfenster mit Taylor aushandeln.« Ich gebe ihm spielerisch einen Klaps auf die Schulter, und er tut so, als ob er es spüren würde. Doch als er die nächste Seite öffnet, vermeidet er es, mich anzusehen. Am Ende der Seite ist ein Absatz, der mich interessiert. Ich zeige darauf.


    »Der hier?«


    Ja, genau der. Ich rücke näher zu Rei, damit ich besser lesen kann.


    Indianische Räucherung: Um negative Energie loszuwerden, bündeln Indianer weiße Salbei-Zweige (Salvia apiana), zünden sie an und lassen sie glühen. Dann wedeln sie durch die Luft, damit der stechende Rauch sich gut verteilt. Dem Brauchtum nach wird eine Abalone-Muschelschale benutzt, um die herabfallende Asche aufzufangen.


    Rei sieht nicht sonderlich überzeugt aus, aber ich bin ganz aufgeregt. Taylor besteht nur aus negativer Energie, und vielleicht reicht ein Hauch von weißem Salbeirauch, damit sie ihren Griff lockert. Und dann könnte ich wieder in meinen Körper zurück.


    »Das sieht nicht aus wie der Salbei, den meine Eltern in ihrem Geschäft verkaufen«, sagt Rei schließlich. »Wo sollen wir denn so etwas herbekommen?«


    Ich signalisiere ihm, dass er von der Tastatur weggehen soll. Dann suche ich nach New-Age-Shops in der Gegend von Burlington. Der nächste ist in der Nähe des Flussufers.


    »The Hallowed Eave. Erkenne die Magie deines spirituellen Selbst.« Rei lässt seine Schultern hängen, als er das liest. »Bücher, Schmuck. Aroma-Therapie, Tarot … rituelle Gegenstände? Hexenkessel? Voodoo?« Jetzt sieht er vollkommen entnervt aus. »Wirklich? Willst du das wirklich versuchen?«


    Ich nicke. Selbst wenn es nichts bringen sollte. Das gibt uns wenigstens etwas zu tun, außer hier herumzusitzen und uns Sorgen zu machen.


    »In Ordnung«, seufzt er. »Lass es uns hinter uns bringen.«


    Auf einem Weg, der von einer Seitenstraße nicht weit vom Flussufer abgeht, erblicken wir ein violett angemaltes Geschäft mit einem orangefarbenen Dach. Vier Wasserspeier mit Drachengesichtern schauen unter dem Dachvorsprung hervor, zwischen ihnen baumeln mehr als ein Dutzend neonfarbene Windsäcke herab. Ein bunt angemaltes, bohemienmäßig aussehendes Schild heißt uns im Hallowed Eave willkommen. Rei sieht absolut nicht entzückt aus.


    Als wir die Tür öffnen, bimmelt eine Glocke und der intensive, ekelhafte Geruch von Räucherstäbchen steigt uns in die Nase. Wenn ich außerhalb meines Körpers bin, nehme ich Geräusche und Gerüche intensiver wahr, aber ein Blick auf Rei genügt, um festzustellen, dass dieses Zeug wirklich stinkt.


    »Ich hoffe, weißer Salbei riecht nicht genauso«, murmelt Rei. In dem Laden vermischt sich düstere und freundliche Energie. Es ist fast so, als würden die Hexen- und Voodoo-Puppen versuchen, die Engel und Elfen zu übertrumpfen. Im ganzen Laden sind Körbe mit Edelsteinen verteilt: Quarz, Amethyst und andere schöne Steine, von denen ich nicht weiß, wie sie heißen. Aber sie scheinen eine starke Energie auszustrahlen. Ich sauge so schnell ich es kann, ohne dabei sichtbar zu werden, ihre Kraft ein. Mitten in dem Chaos steht Rei, und seine Energie schwebt ziellos umher, während er versucht, sich in dem seltsamen Laden zurechtzufinden.


    »Seid gegrüßt, Bruder!« Die Frau mittleren Alters, die hinter der Theke steht, erinnert mich an den Kardinal-Vogel: Ihr hoch aufgetürmtes rotes Haar steht in alle Richtungen ab, sie hat eine konisch gebogene Nase und eine dicke Linie Eyeliner umrahmt ihre kleinen, stechenden Augen. Sie mustert Rei über den Rand einer psychedelischen Lesebrille hinweg, hüpft von ihrem Schemel herunter und flitzt zu ihm hin. »Kann ich dir helfen? … Oh!« Sie nimmt ihre Brille ab, die jetzt von einer dünnen Perlenkette herabbaumelt. Ihre Finger fummeln an den Bügeln herum und ich bin ziemlich schockiert von der Länge ihrer Fingernägel. »Oh mein Gott! Du hast eine wunderschöne Aura«, säuselt sie. »Soll ich dir die Zukunft vorhersagen?«


    Rei hat keine schöne Aura, zumindest nicht im Moment. Nur falls sie die Farbe von Dijonsenf toll findet, kann sie das schmutzige Gelb seiner Aura bewundern. »Nein, ich suche nach weißem Salbei«, sagt er vorsichtig. »Den soll es in Bündeln geben.«


    »Na klar.« Die Frau zwinkert ihm zu. »Das stimmt. Folge mir.« Sie führt Rei durch ein Sammelsurium an Dingen: Bücherregale, Kleiderständer, Glasauslagen mit Kristallkugeln, eine Sammlung mit verzierten Dolchen unter einem Schild, das rituelle Messer bewirbt, und eine gruselige Ansammlung von Voodoo-Puppen inklusive tödlich aussehenden Stecknadeln. »Hier ist er«, flötet sie fröhlich. »Willst du auch gleich die Abalone-Muschelschale dazuhaben, mein Lieber? Damit kann man sehr gut die Asche aufsammeln und sie kostet nur 9,99 Dollar.«


    »Nein danke, das geht schon.«


    »In Ordnung.« Rei folgt der Vogelfrau zu der Kasse in den vorderen Teil des Ladens.


    Drei Minuten später hat Rei erfolgreich die seltsame Begegnung mit dem Hallowed Eave-Shop überstanden und spurtet zum Auto. Dort angekommen, stopft er das Bündel magischen Salbei unter den Sitz.


    »Hast du die rituellen Messer gesehen? Was machen Menschen nur damit?« fragt er mich, als wir die Hauptstraße entlangbrausen. »Ich wette, die Voodoo-Puppen haben dir verdammt gut gefallen.«


    Später am Abend in Reis Schlafzimmer versuchen wir herauszufinden, wie man die Salbei-Bündel am besten anzündet und Taylor ausräuchert. »Meine Mutter wird mich umbringen, wenn ich dieses Zeug im Haus anzünde«, sagt er und riecht zum hundertsten Mal an den Zweigen. »Es riecht nicht nach Salbei«, wiederholt er immer wieder.


    Ich habe keine Ahnung. Ich kann mit verbundenen Augen Vanille erschnüffeln. Auch Knoblauch, Zimt und Rosmarin erkenne ich sofort. Aber Salbei?


    Rei setzt sich an den Computer und googelt »Wie riecht weißer Salbei?«, und was er findet, gefällt ihm ganz und gar nicht. »Wenn ich das im Haus anzünde, wird sie mich nicht nur töten, sie wird meine Leiche unter der Veranda begraben, damit die Würmer sie fressen können«, sagt er mit schwacher Stimme. »Es riecht wie Marihuana, wenn man es verbrennt.«


    Marihuana. Rei kann manchmal so förmlich sein.


    Ich habe gehört, dass Taylor und ihre Freunde öfter nach Burlington gefahren sind und zusammen mit Studenten Alkohol getrunken haben. Aber ob sie auch Drogen genommen hat – keine Ahnung. Hat sie geraucht? Ich weiß es nicht. Ich habe den Gesprächen von ihr und ihren Freundinnen nie zugehört.


    Warum probieren wir nicht aus, ob sie es freiwillig raucht?


    Rei zuckt vor dem Bildschirm zusammen. Nicht, weil er nicht lesen kann, was ich geschrieben habe, sondern weil es ihm absolut nicht gefällt. »Woher willst du wissen, was dieses Zeug deinem Körper antut? Das sind deine Lungen. Und du hast keine Ahnung, was es mit deinem Gehirn anstellt.« Rei versteckt den Salbei in seiner untersten Schreibtischschublade unter einem Stapel Unibroschüren. »Ich werde das morgen recherchieren.« Er streckt sich rücklings auf seinem Bett aus und faltet die Hände unter dem Kopf. Dann schließt er die Augen. Ich schwebe zu ihm und lege mich neben ihn ins Bett. Er sieht müde aus. Ich habe ihm heute viel Energie geraubt, und jetzt kann ich sehen, wie sehr ihn das mitnimmt.


    »Hi«, er lächelt, ohne die Augen zu öffnen. »Ich kann dich fühlen.« Er öffnet die Augen, rollt sich zur Seite und legt das Kissen unter seinen Kopf. »Wusstest du das?«


    Nein, das wusste ich nicht. Ich schüttle meinen Kopf.


    »Ja, ich kann dich ganz nah bei mir fühlen«, wiederholt er mit einer Spur Melancholie in der Stimme. »Aber berühren kann ich dich nicht.«


    Er streckt seinen Arm aus und lässt seine Finger durch meinen Arm gleiten, als wäre es die Flamme einer Kerze. Es kitzelt, wenn er das macht. »Ich wünschte, ich wüsste, wie das alles funktioniert. Du bist Energie – das weiß ich immerhin. Aber ich frage mich, was für eine.«


    Wahrscheinlich nukleare, witzle ich. Praktischerweise steht Reis Computer direkt neben seinem Bett, sodass ich die Tastatur auch von hier erreichen kann.


    »Na ja, irgendwie leuchtest du schon«, witzelt er zurück. »Lass mich deine Hand ansehen.« Ich strecke meine linke Hand aus, die Handfläche nach oben gerichtet, und er begutachtet sie. »Ich glaube, du bist eine bisher von Menschen unidentifizierte Art von Energie«, sagt er schließlich.


    Wer weiß? Ich muss Energie von außen aufnehmen, damit du mich sehen kannst, und um Dinge zu bewegen, brauche ich eine ganze Menge davon. Bist du müde?


    »Ja, aber es ist auch spät.«


    Ich bekomme immer noch einen Teil meiner Energie von dir. Fühlt sich der Raum kälter an als normalerweise?


    »Ja, aber es fühlt sich gut an.«


    Das liegt daran, dass ich Wärme aus dem Raum ziehe, um tippen zu können.


    »Ich verstehe immer noch nicht, wie das mit dem Tippen funktioniert.« Er bewegt noch einige Male seine Finger durch meinen Arm hindurch. »Wie machst du das?«


    Ich weiß nicht. Wie bewegt der Wind Dinge? Er hat keine feste Form, aber kann ganze Häuser niederreißen.


    »Was würde passieren, wenn ich nicht in deiner Nähe wäre, damit du von mir Energie aufsaugen kannst, und du an einem kalten Ort wärst, wie zum Beispiel dem Südpol? Was würdest du dann machen?


    Klack. Klack. Ich könnte die Sonnenenergie nutzen, tippe ich auf der Tastatur.


    »Und in der Nacht?«


    Auch in der Nacht gibt es Energiequellen. Sterne strahlen Energie aus. Sie schwirrt überall im Weltall herum. Auch Nebel und Supernovas haben eine Menge Kraft. Es ist, als würde man ein paar Red Bull trinken. Wenn ich mich sehr konzentriere, kann ich Energie von ihnen aufnehmen.


    Rei lächelt verschlafen und sieht dabei sehr süß aus. »Wann trinkst du schon mal ein paar Red Bull?«


    Wenn du nicht in der Nähe bist und mit mir schimpfst.


    Er macht eine »Das habe ich mir gedacht«-Grimasse. Dann rollt er sich auf den Rücken und schaut an die Decke. »Es muss toll sein, eine Supernova zu sehen.«


    Willst du eine sehen? Ich kann dir eine zeigen. Ich erwarte nicht, dass er Ja sagt. Aber es wäre verdammt cool, Rei das Universum zu zeigen.


    Er schaut auf den Computerbildschirm und schüttelt den Kopf. »Netter Versuch.«


    Hast du Angst, jemand könnte dich auch kidnappen?


    »Vielleicht. Aber überleg mal, wie schnell du dich da draußen bewegst. Was passiert – das habe ich gestern schon gesagt –, wenn dich ein schwarzes Loch einsaugt? Im Weltall gibt es verdammt viele Dinge, von denen Wissenschaftler keine Ahnung haben. Was, wenn etwas Energie zerstören kann, und wir nur nichts davon wissen?«


    Du machst dir zu viele Sorgen.


    »Und du machst dir viel zu wenige«, sagt er. Er schließt die Augen und innerhalb von ein paar Minuten ist sein Atem langsam und gleichmäßig.


    Trotz all seiner Macho-Muskeln sehe ich in Rei immer noch den kleinen Jungen, wenn er schläft. Sein Gesicht entspannt sich. Seine Lippen öffnen sich leicht, aber er schnarcht nicht. Er hat noch nie geschnarcht. Ich weiß das ganz genau, denn ich kenne Rei schon solange ich denken kann. Wir haben als Babys nebeneinander geschlafen. Wir haben gemeinsam gelernt, aufs Töpfchen zu gehen. Als wir das erste Mal in den Kindergarten gegangen sind, haben wir uns beim Einsteigen in den Bus an den Händen gehalten. Und deshalb fühle ich mich jetzt so schuldig.


    Früher dachte ich immer, dass Reis Oberlippe größer ist als seine Unterlippe. Dabei war sie nur ständig leicht aufgerissen. Aber jetzt ist Rei groß und seine Lippen sind nicht mehr rissig. Im Gegenteil: Sie sehen verdammt verführerisch aus.


    Ich lege meine Hand auf seine Brust und fühle, wie sie sich hebt und senkt. Seine Energie bewegt sich im Takt mit seinem Herzschlag. Und zum ersten Mal wird mir klar: Rei war immer mein Ninja-Bodyguard, aber auch er ist nicht unbesiegbar. Ich weiß, es ist spät und er ist müde, aber wie viel Energie habe ich ihm heute wohl geraubt? Ich kann so auf keinen Fall weitermachen.


    Yumi bietet in ihrem Laden eine Art Heilung durch Handauflegen an. Das nennt sich Reiki. Wörtlich übersetzt heißt »Reiki« »unsichtbare Energie« oder »Lebenskraft«. Yumi hat das Handauflegen gelernt, als sie mit Rei schwanger war. Daher kommt auch sein Name: Robert Reiki Ellis. Ich habe mich immer gefragt, woher sie die Energie dafür hernimmt und ob sie von den gleichen Orten kommt wie meine Energie. Aber ich kann nicht einfach zu ihr gehen und danach fragen, ohne ihr mein Geheimnis zu verraten.


    Ich kenne Yumis Energiequelle nicht, aber vielleicht kann ich meine Energie genauso nutzen wie sie ihre. Ein physikalisches Gesetz besagt, dass Energie immer von Ordnung zum Chaos strebt. Und wenn ich kein Chaos-Bündel bin, wer dann. Ich setze mich ganz still hin, schließe meine Augen und konzentriere mich auf die Fülle von Energie im Universum. Wie ein Magnet sauge ich die Kraft aus dem Weltall, durch alle Dimensionen, und ziehe sie zu mir hin und durch mich hindurch, bis ich ein Kribbeln in mir spüre. Ich bewege meine Hände über Rei und lasse die Energie in ihn weiterfließen. Stück für Stück lasse ich ihn die Energie aufsaugen, bis meine Eingebung mir sagt: Jetzt reicht es! Dann streiche ich ihm das Haar aus dem Gesicht und lasse ihn in Ruhe schlafen.
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    Bevor sie sich am nächsten Morgen für die Arbeit fertig macht, weckt meine Mutter Taylor auf und entscheidet, dass sie wieder zur Schule gehen kann. Taylor lässt sich einen Kuss auf die Wange geben. Sobald sich die Schlafzimmertür wieder geschlossen hat, durchsucht sie meinen Schrank nach etwas zum Anziehen.


    »Das ist hässlich, das ist furchtbar, absolut grauenhaft, das würde ich nur über meine Leiche anziehen!«, schimpft sie vor sich hin, während sie ein Kleidungsstück nach dem anderen aus meinem Schrank zerrt und auf den Boden wirft. Als sie fertig ist, liegt ein riesiger Haufen Anziehsachen in meinem Zimmer herum, aber sie hat immer noch nichts Brauchbares gefunden. Am Ende schlüpft sie in ein paar Jeans und ein T-Shirt, das meine Mutter mir vor einem Jahr gekauft hat und an dem immer noch das Preisschild hängt. Ich fand, dass es ein bisschen billig aussieht, und habe es nie getragen. Jetzt stelle ich fest: Ich hatte recht.


    Sie durchwühlt meine Schubladen auf der Suche nach Make-up, findet aber nur meinen Kirsch-Labello. Also wartet sie, bis meine Mutter weg ist, und schleicht sich in ihr Zimmer, um ihre Sachen zu benutzen. Im Schlafzimmer meiner Mum ist das Licht besser und sie hat einen größeren Spiegel. Taylor trägt Make-up auf, Rouge, lila Lidschatten, einen dicken Strich schwarzen Eyeliner, Wimperntusche und dunkelroten Lippenstift. Als sie meine Lippen damit beschmiert hat, macht sie einen Kussmund in Richtung Spiegel.


    Wer zum Teufel ist das? Ich erkenne mich selbst nicht wieder. Sie betrachtet ihr Spiegelbild und bürstet sich mit einem angewiderten Blick die Haare. Ich habe nicht Taylors langes, blondes Rapunzelhaar. Mein Haar ist glatt, hat die Farbe von Baumrinde, und ich trage es gerade lang genug, um es zu einem Pferdeschwanz zusammenbinden zu können. Mit meinem unpraktischen Seitenscheitel finde ich mich nur ab, weil er die Narbe auf meiner Stirn gut verdeckt. Sie muss heute Morgen wohl notgedrungen das Beste aus meinem Aussehen machen.


    Als sie fertig ist, sieht sie unsicher auf die Uhr, dann auf das Telefon und starrt dann für ein paar Sekunden aus dem Fenster. Mein Handy liegt auf dem Bücherregal. Sie greift danach und scrollt sich durch meine fünf Speed-Dial-Nummern. Reis Nummer ist die erste. Ich sehe zu, wie sie die Eins drückt, und wir beide warten darauf, dass Rei abhebt.


    »Gestern hast du gesagt, dass wir zusammen mit dem Bus zur Schule fahren«, sagt Taylor, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.


    Durch meine geschärften Sinne kann ich laut und deutlich Reis Stimme am anderen Ende hören.


    »Gut, dass du dich daran erinnern kannst«, sagt er. »Du triffst mich jeden Morgen um sieben an meiner Einfahrt. Also sehe ich dich in … sechs Minuten. Hast du irgendetwas aus deinem Rucksack genommen?«


    »Nein. Warum?« Taylor wühlt sich durch den Haufen Kleidung zu meinem Rucksack vor. »Weil du dein Antiallergikum in deinem Rucksack aufbewahrst. Aber daran erinnerst du dich wahrscheinlich auch nicht.«


    »Ein Antiallergikum? Bin ich gegen irgendetwas allergisch?«


    »Erdnüsse. Aber du isst generell keine Nüsse.«


    Taylor stöhnt auf. »Erdnüsse? Du machst Witze, oder?«


    »Nein, ich mache keine Witze.« Reis Stimme klingt jetzt harsch. »Ich sehe dich in fünf Minuten.« Das lässt mir genug Zeit. Blitzschnell bin ich bei Rei. Er ist immer noch in seinem Zimmer. Verdammt! Sein Computer ist ausgeschaltet, und wir haben keine Zeit, ihn hochzufahren.


    »Guten Morgen«, sagt er mit einem kleinen Lächeln. »Schön, dass du vorbeikommst.«


    Ich winke ihm zu und zeige auf die unterste Schreibtischschublade.


    »Was willst du? Den Salbei?«


    Ich nicke.


    »Ich hatte noch keine Zeit für Recherche.«


    Ich rolle verzweifelt mit den Augen und zeige auf die Uhr. »Ich weiß. Nur noch vier Minuten. Ich muss jetzt gehen.« Das habe ich nicht gemeint!


    Ich beame mich zurück zu Taylor. Sie verflucht mich und meine Allergien – als wäre das meine Schuld! Am Boden meines Kleiderschranks findet sie ein Paar Clogs, die ich selten trage. Sie zieht aus dem Haufen am Boden einen schwarzen Kapuzenpulli und meinen Rucksack hervor. Sie hält sich nicht damit auf, die Tür hinter sich abzuschließen.


    Rei wartet am Ende der Einfahrt auf sie. Ein Ohrstöpsel hängt aus seinem Ohr. Als er Taylor sieht, pfeift er. »Whoa, ich glaube, du hast vergessen, dass du kein Make-up trägst.«


    »Doch, das tue ich ab jetzt«, sagt sie kurz angebunden. »Hält der Bus hier?« Sie versucht, ihre Haare so dramatisch wie immer über die Schulter zurückzuwerfen. Leider klappt das mit meinen Haaren nicht. Ich muss lachen.


    Rei schüttelt den Kopf und grinst offensichtlich auch amüsiert zu ihr herunter. »Nein. Die Haltestelle ist dort drüben.«


    Sie folgt ihm zur Bushaltestelle und ich schwebe ihnen in sicherer Entfernung hinterher. Auf dem Weg will Taylor von Rei alles über ihren Stundenplan wissen und fragt ihm Löcher in den Bauch, über alle möglichen Sachen, an die »sie sich nicht erinnern kann«. Jetzt weiß ich, warum ich die Clogs nie trage. Sie vertragen keinen Matsch.


    Im Bus gibt Rei Taylor einen Ohrstöpsel. Wahrscheinlich will er sie einfach zum Schweigen bringen. Sie verzieht das Gesicht, als sie seine Musik hört, und will seinen iPod sehen. Rei gibt ihn ihr, und sie schaut noch gequälter, als sie seine Musikauswahl sieht.


    »Hast du nichts Gutes?«


    Rei guckt verärgert. »Definiere gut.«


    »Du weißt schon: Gut, aus der heutigen Zeit. Pop oder R & B.«


    Rei lacht. Wahrscheinlich weil sie die Worte »gut« und »Pop« in einem Satz verwendet hat. »Ich habe viel aus der heutigen Zeit. Aber das meiste ist von Indie-Bands. Wahrscheinlich hast du vergessen, wie sich gute Musik anhört.« Er greift nach dem iPod und sucht nach etwas. »Hier, versuch es mal damit.«


    Sie lehnt sich zurück. Der Blick auf ihrem Gesicht verrät, dass sie das Lied nicht schlecht findet. Rei dreht sich zum Fenster und reibt sich die Stirn oberhalb der Augenbrauen.


    Den restlichen Schultag verbringt Rei damit, Taylor zu sagen, wann sie wo sein muss und welcher Spind ihrer ist. Mittags nimmt er ihr eine Packung Kekse aus der Hand und erinnert sie daran, dass sie eine Nussallergie hat.


    »Aber das sind Schokokekse und keine Erdnussbutterkekse.«


    Rei zeigt ihr die Rückseite der Packung. »Guck dir mal die Inhaltsstoffe an.«


    Taylor schnaubt ärgerlich. »Mehl«, sagt sie höhnisch. »Zucker … « Als sie die Liste durchgelesen hat, verstummt sie. »Kann Spuren von Nüssen enthalten«, liest sie. »Du verarscht mich, oder?«


    »Nein.« Rei nimmt die Packung und legt sie zurück. »Und falls du es vergessen hast: Du benutzt fast nie Schimpfwörter.«


    »Also gut. Was passiert, wenn ich das hier esse?«


    »Schlimme Dinge. Iss sie einfach nicht. Und nimm dein Antiallergikum immer mit. In Ordnung? Wenn wir uns hingesetzt haben, zeige ich dir, wie man es benutzt.«


    Rei hilft Taylor gerade dabei, ihr Spanisch-Lehrbuch zu finden, als Callie vorbeikommt.


    »Hey, ich habe schon nach euch gesucht.«


    »Wie geht’s?«, grüßt Rei sie.


    »Ich wollte mal nachsehen, wie Anna sich fühlt«, sagt sie und wendet sich Taylor zu, die immer noch in meinem Schließfach herumwühlt. »Geht es dir gut?«


    »Nein, ich hatte eine Gehirnerschütterung.« Taylor fischt einen spitzen Bleistift vom Boden meines Spinds und dreht sich schließlich um.


    Callie bleibt der Atem weg. »Wow, Anna! Warum bist du überall mit Make-up beschmiert? Du siehst aus wie eine … «


    »Hey Callie«, unterbricht sie Rei. »Anna hat wegen der Gehirnerschütterung Probleme, sich an Dinge zu erinnern. Sie weiß nicht mehr, dass sie kein Make-up trägt.«


    »Wirklich? Eine Gehirnerschütterung? Du Arme! Na das erklärt dann wohl auch das Outfit. Kompliment: Du hast ein sehr schönes Brustbein.«


    Taylor sieht kurz so aus, als wolle sie meine fehlende Oberweite verteidigen, aber bevor sie loslegen kann, tritt Callie in ein riesiges Fettnäpfchen.


    »Was ist mit Seth los? Es gibt Gerüchte über ihn und Taylor Gleason.«


    »Seth hat Taylor Gleason kaltblütig ermordet«, platzt Taylor laut heraus. »Ich war dabei und habe gesehen, wie er Taylor in den Wasserfall gestoßen hat. Er ist ein Mörder.«


    Alle Schüler auf dem Gang haben es gehört und bleiben wie angewurzelt stehen. Callie ist irritiert. »Was meinst du damit: Du warst da?«


    »Ich war dort«, wiederholt Taylor. »Die Polizei sucht nach ihm, und wenn sie ihn gefunden hat, sage ich gegen ihn aus.«


    Callie sieht erwartungsvoll Rei an. Aber er reagiert nicht. Er greift nur in mein Schließfach, packt das Spanisch-Lehrbuch und drückt es Taylor in die Hand. »Du hast Spanisch im Raum 137«, sagt er kalt. »Danach treffen wir uns wieder hier.«


    »Ich bin nicht … «, beginnt Taylor.


    »Jetzt geh schon!«, sagt Rei mit scharfer Stimme. All die Zuhörer im Gang setzen sich wieder in Bewegung. Taylor schnaubt wütend und geht in Richtung Klassenzimmer.


    »Was ist hier los?«, fragt Callie. »Ich habe gehört, dass Taylor tot ist. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Seth irgendetwas damit zu tun hat. Und was ist mit Anna los? Sie verhält sich wirklich seltsam!«


    »Stimmt«, sagt Rei. »Aber mach dir keine Sorgen«, er macht die Tür zu meinem Schließfach zu. »Wenn Annas Erinnerung zurückkommt, wird alles wieder gut.«


    »Die gute Nachricht: Spanisch basiert auf Latein. Das sollte also nicht allzu schwierig werden«, erklärt Taylor Rei nach ihrer Spanischstunde.


    »Schön zu hören. Denn in Spanisch bist du ziemlich gut«, entgegnet Rei.


    Natürlich bin ich gut in Spanisch. Ich liebe Spanien! Ich verbringe auf meinen Ausflügen so viel Zeit dort, dass ich fast fließend Spanisch spreche.


    Im Laufe des Tages bemerke ich, dass Taylor Rei immer öfter und immer länger ansieht. Sobald er nicht zu ihr herüberschaut, wandert ihr Blick zu ihm. Im Bus rutscht Taylor so nahe an ihn heran, dass ihre Hüften sich berühren. Rei versucht ihr auszuweichen. Als sie endlich an ihrer Haltestelle ankommen, hängt Rei schon halb vom Sitz.


    Auf dem Nachhauseweg dreht sie sich zu Rei. »Habe ich wirklich gesagt, dass du für mich wie ein Bruder bist?«


    Ich schwöre, dass ich mich nicht daran erinnern kann, so etwas jemals gesagt zu haben.


    »Ja«, antwortet Rei, ohne sie anzusehen. Er sieht müde aus. Ich glaube, Taylor hat ihm heute noch mehr Energie geraubt als ich gestern.


    »Mir kommst du gar nicht wie ein Bruder vor«, sagt sie in einem verführerischen Tonfall.


    Etwas zwischen Erheiterung und Entnervtheit blitzt in Reis Augen auf. »Ach nein?«


    »Nein. Wir kennen uns so gut, ich denke, wir sollten – na du weißt schon – vielleicht mal miteinander ausgehen.«


    Er sieht sie immer noch nicht an. »Und was, wenn du für mich wie eine Schwester bist?«


    »Glaub mir«, sagt Taylor im Flüsterton. »Ich bin nicht im Entferntesten wie eine Schwester für dich.«


    Sie haben Reis Einfahrt erreicht. Soweit ich weiß, wird Saya um drei Uhr zu Hause sein. Ob Rei wohl an das Bündel Salbei in seiner Schreibtischschublade denkt? Es könnte schwierig werden, das Ding anzuzünden, wenn Saya dabei ist. Wie sollte er ihr erklären, was das Ganze bedeutet? Wahrscheinlich müssen wir heute Abend noch mal über unseren Plan reden.


    »Dann ist es also abgemacht.« Taylor dreht sich um und läuft Reis Einfahrt hinauf. »Ich komme mit zu dir.«
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    Rei ist ein unglaublich guter Pokerspieler. Das widerspricht natürlich seinem ehrlichen, hochmoralischen Ruf, aber ich weiß, dass er nur deshalb alle Spiele gegen Seth gewinnt und alle Pennys einheimst, weil er unglaublich gut seine Emotionen verbergen kann. Nachdem ich fast siebzehn Jahre mit ihm verbracht habe, kann ich die kleinen Veränderungen in Reis Gesichtsausdruck lesen, die Seth entgehen. Der Grund, warum Rei immer gegen mich gewinnt, ist einzig und allein, weil ich mich nie daran erinnern kann, was der Unterschied zwischen einem Flush, einem Straight und einem Full House ist.


    Wenn ich meinen Körper verlassen habe, kann ich jedoch Reis Aura beobachten. Im Moment hat er die Schnauze voll von Taylor und will nichts lieber, als richtig lange Joggen zu gehen. Aber er will auch, dass sie meinen Körper verlässt.


    »Klar kannst du rüberkommen«, sagt er äußerst freundlich, »aber ich muss ein paar Sachen erledigen.«


    »Was denn?«


    »Na ja, ich muss auf meine kleine Schwester Saya aufpassen und das Essen vorbereiten. Solche Sachen eben.«


    »Ich kann dir helfen.«


    »Erinnerst du dich daran, wie man kocht?« Ich mache mich hinter Taylors Rücken sichtbar, lange genug, um Rei einen höhnischen Blick zuzuwerfen. Er ignoriert mich. Taylor kann nicht wissen, dass ich eine Niete im Kochen bin. Ich kann nur gut Gemüse schnippeln, mein Thunfisch-Salat ist großartig und ich kann fantastische Zucchini-Karotten-Muffins backen. Aber man sollte besser nicht von mir verlangen, Fleisch zu braten – außer die Feuerwehr ist irgendwo in der Nähe.


    Sie muss den doppelten Sarkasmus irgendwie verstanden haben. Denn sie fragt: »Konnte ich denn vorher kochen?«


    »Manche Sachen schon«, antwortet Rei, als er mit ihr die Einfahrt hinaufgeht.


    Irgendetwas stimmt nicht. Die sonst so picobello saubere Terrasse ist mit matschigen Fußabdrücken übersät. Sie führen direkt zur Vordertür. Ich suche nach einer Erklärung, aber ich sehe keine Pakete vor der Tür herumliegen. Die Fußabdrücke führen auch nicht wieder von der Tür weg. Reis Farben werden intensiver, sein Ausdruck verändert sich und seine Schultern spannen sich an.


    »Warte hier. Dann kannst du Saya abfangen, wenn der Bus kommt«, sagt er ganz ruhig zu Taylor und zeigt auf die Schaukel. »Ich hole uns was zu trinken.«


    Ich folge ihm durch die Tür. Die Fußabdrücke hören bei der Fußmatte abrupt auf. Ich schaue blitzschnell nach, ob jemand im unteren Stockwerk ist. Rei rennt sofort die Treppe rauf und nimmt dabei zwei Stufen auf einmal. Ich komme zur gleichen Zeit wie er oben an. Genau in dem Moment öffnet sich die Schlafzimmertür und eine tiefe Stimme ruft Reis Namen.


    Rei legt blitzschnell die Hände über den Mund des Eindringlings und bringt ihn zum Schweigen. Unter Einsatz seines vollen Körpergewichts drängt er ihn in sein Zimmer und wirft die Tür hinter sich zu. Ich brauche eine Sekunde, um zu erkennen, wo die Gefahrenquelle ist. Sie sitzt unten auf der Veranda.


    »Schhh!«, flüstert Rei. »Hier ist jemand. Du musst dich ganz ruhig verhalten.«


    Seth scheint Reis Reaktion überhaupt nicht zu überraschen. »Wer ist hier? Anna?«, flüstert er zurück.


    »Ja, aber ich will nicht, dass sie weiß, dass du da bist.«


    Seth zuckt mit den Achseln. »Rei, ich muss dringend mit dir reden!«, sagt er eindringlich. »Ich glaube, die Polizei sucht nach mir!«


    »Klar sucht die Polizei nach dir, du Idiot!«


    »Verdammt!« Seth will mit der Faust gegen die Wand schlagen, aber Rei hält seine Hand fest.


    »Ich wusste es! Bist du dir sicher, dass sie nach mir suchen?«


    »Sie waren gestern hier und haben mir Fragen gestellt.«


    »Hier? Was haben sie dich gefragt?«


    »Wir haben keine Zeit, jetzt darüber zu reden.« Rei bringt Seth zur Tür des Fitnessraums und öffnet sie. »Warte hier, bis ich sie los bin. Und missbrauche bloß nicht meine Wände als Punchingball!«


    Seth ist überrascht. »Bis du sie los bist? Seid ihr beiden sauer aufeinander?«


    Rei sieht in Richtung Schlafzimmertür. »Das ist eine lange Geschichte. Sie darf auf keinen Fall wissen, dass du da bist.«


    »Ich habe Taylor nicht geschubst. Du weißt das hoffentlich.«


    »Ja, ich weiß, dass du das nicht getan hast. Lass uns später darüber reden. Hier, nimm das.«


    Rei zieht seinen iPod aus seiner Jeanstasche und gibt ihn Seth, ohne sich damit aufzuhalten, die Kabel zu entwirren. »Ich passe heute auf Saya auf. Es kann also etwas dauern. Aber du musst unbedingt hier drinnen bleiben und dich ruhig verhalten.«


    Seth zuckt wieder mit den Achseln. »Okay, ich verstehe. Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich mir ein paar Klamotten von dir geliehen habe.«


    Ich höre, wie der Bus näher kommt. Dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach hat auch Rei das Geräusch gehört. »Gut. Wie auch immer, bleib einfach hier drin, bis ich dich hole. Okay? Dann bis später.« Der Bus bleibt vor dem Haus stehen.


    Rei sieht Seth ein letztes Mal eindringlich an, bevor er leise die Tür hinter sich schließt.


    Ich darf den Fitnessraum nicht betreten. Deshalb kann ich Seth nicht ausspionieren.


    In einer schnellen Bewegung gleiten Reis Hände das Treppengeländer herab. Er hält sich fest und springt schwungvoll die Treppe herunter in das untere Stockwerk. Genau in dem Moment, als Saya aus dem Bus steigt, erreicht er die Tür.


    »Ich dachte, du wolltest Drinks holen«, sagt Taylor.


    »Entschuldige. Ich habe den Bus gehört. Ich bringe sie in einer Minute.«


    Saya ist wie ein Sonnenstrahl an einem trüben Tag. Sie rennt die Einfahrt herunter und hält nicht an, bis sie auf Taylors Schoß landet, die vollkommen überrascht ist.


    »Oh! Was bist du für ein energiegeladenes kleines Bündel! Und deine Augen, wow!« Das Erste, was jeder sofort an Saya bemerkt, ist ihre Augenfarbe. Sie sind genauso blau wie die ihres Vaters. »Die sind aber schön!« Dann macht Taylor ihren ersten Fehler im Haus der Familie Ellis. »Deine Augen haben die Farbe von Vergissmeinnicht.«


    Nein, sie haben definitiv die Farbe von Prunkwinden, aber ich habe schon vor einer langen Zeit gelernt, dass man mit Saya besser nicht über Augenfarben redet.


    Saya kichert und sieht in Taylors geklaute Augen. »Deine haben die Farbe von verkochtem Spargel.« Das war noch ziemlich nett. Über die letzten beiden Jahre hat Saya meine Augen mit jeder Art von grässlichem Grün verglichen – von Algen bis hin zu Zucchini.


    Taylors Mund steht weit offen vor Staunen, und sie stiert mit Adleraugen zu Rei herüber, um seine Reaktion zu sehen. Er hat sich etwas beruhigt und sitzt mit dem Rücken gegen die Verandasäule gelehnt. Seine Beine hat er auf der obersten Stufe ausgestreckt. Um sein Lächeln zu verbergen, lässt er sein Kinn nach unten fallen.


    »Ist sie nicht charmant?«, fragt Taylor sarkastisch.


    »Du brauchst dich nicht schlecht zu fühlen«, beruhigt sie Rei. »Saya, welche Farbe haben meine Augen?«


    »Deine Augen haben die Farbe von Elefantenkacke!«, sagt Saya und fängt an zu glucksen. Die Tiere ändern sich. Aber laut Saya haben Reis Augen immer die Farbe von Kacke. Yumi hat uns beiden verboten, dieses Spiel mit Saya zu spielen, also ist sie begeistert, dass wir heute eine Ausnahme machen.


    »Guck. Ist verkochter Spargel nicht um einiges besser als Elefantenkacke?«


    »Herzallerliebst, « kommentiert Taylor und schubst Saya von ihrem Schoß. Saya springt von Taylor zu Rei, klettert auf ihn wie ein Affe, stellt sich auf seine Beine und zieht an seinen Armen. »Ich habe Hunger und ich will zum Wasserfall gehen«, bettelt sie.


    »Hey, das ist eine tolle … «


    »Nein!«, unterbricht ihn Taylor.


    »Bitte!« Saya schaut mit bettelnden Hundeaugen zu Taylor, denen niemand widerstehen könnte.


    »Ich dachte, dein Bruder muss arbeiten«, sagt sie in einem unterkühlten Tonfall.


    Rei hebt Saya von seinem Schoß herunter, steht auf und geht nach drinnen. »Hast du auch Hunger?«, fragt er Taylor.


    »Auf was, denkst du, habe ich wohl Appetit?«, fragt sie mit rauchiger Stimme, als sie Rei nach drinnen folgt.


    Rei macht den Kühlschrank auf und wühlt darin herum. Ein teuflisches kleines Grinsen erscheint auf seinem Gesicht. »Magst du eine Orange?«, fragt er.


    »Klar. Ich liebe Orangen. Sie riechen wie dein Duschgel.«


    Ihr Kommentar lässt sein Lächeln sofort wieder erstarren. »Das ist kein Duschgel. Der Geruch kommt von meiner Seife«, informiert er sie. »Hier, nimm.« Er wirft die Orange über seine Schulter und zu meiner Überraschung fängt sie die Frucht auf.


    »Danke.«


    Er holt ein Bündel Karotten aus dem Kühlschrank, während Taylor damit kämpft, die Orange mit meinen kurzen Fingernägeln zu schälen.


    »Brauchst du Hilfe?«, fragt er.


    »Danke.« Sie gibt Rei die Orange. »Wie lange kaue ich schon Fingernägel?«


    »Als wir vier waren, hat dein Vater sich ein paar Wirbel gebrochen.«


    Rei schält die Orange in ein paar Sekunden und gibt sie ihr zurück. »Damals hast du damit angefangen.«


    Taylor sagt daraufhin nur trocken: »Na, ich glaube, jetzt bin ich geheilt. Die Gehirnerschütterung war vielleicht gar nicht so schlecht.« Sie zwinkert und stopft ein Stück Orange in ihren Mund.


    Rei murmelt etwas von Karotten und zieht ein Schneidemesser aus dem Messerblock auf dem Küchentisch. Sobald er das Grün abgeschnitten hat, greift sich Saya das Bündel. »Kitzel, kitzel«, sagt sie und wedelt damit unter Taylors Nase herum.


    Taylor sieht sie reglos an. »Warum gehst du nicht und siehst fern oder so was?«


    »Hey, du hast recht!«, ruft Saya Rei zu. »Anna erinnert sich nicht einmal an die Fernsehregel.«


    »Ihr habt Fernsehregeln? Ihr Armen!« Taylor leckt den Orangensaft von ihren Fingern. »Wo ist das Badezimmer? Ich will mich frisch machen.«


    »Den Flur runter, die erste Tür links.«


    Rei hat drei Karotten geschält, bevor Taylor zurückkommt.


    »Hey, ihr habt keine Hygienetücher mehr.« Sie lächelt, als sei es sehr stilvoll, so etwas zu sagen.


    »Was sind Hygienetücher?«, fragt Saya.


    »Klopapier«, erklärt er ihr ungeduldig. »Warte. Ich hole welches.«


    Aber Taylor ist schon auf dem Weg nach oben. »Ich benutze einfach euer Badezimmer im ersten Stock. Null Problemo.«


    Rei fällt das Küchentuch aus der Hand und er rennt ihr hinterher. »Warte!«


    »Kann ich nicht ein bisschen Privatsphäre haben?«, fragt sie von der obersten Stufe aus. »Oder bist du einer von den Typen, denen es gefällt, vor der Badezimmertür zu lauschen?« Sie schenkt ihm ein verführerisches Lächeln. »Na gut«, sagt er, als er sich umdreht und runtergeht.


    Rei ist ganz sicher nicht einer von diesen Typen. Aber es ist mein Körper … bäh! Mir fällt gerade auf, dass sie mich nackt gesehen hat, und ich remple sie fast an, als ich ins Badezimmer komme. Sie ist offensichtlich nicht zum Pinkeln hier! Sie öffnet jede Schranktür und jede Schublade und schaut hinter den Duschvorhang. Schließlich findet sie Reis Orangenseife und die Zimtzahnpasta von Rei und Saya. Außerdem bemerkt sie, dass Rei fast keine Rasierklingen mehr hat.


    Rei steht am Treppenabsatz und wartet auf Taylor. Er versucht, dabei nicht so auszusehen, als würde er lauschen …


    Er bekommt es trotzdem nicht mit, als sie sich aus dem Badezimmer schleicht und auf Zehenspitzen in sein Schlafzimmer geht. Die Tür lässt sich ganz leicht und lautlos öffnen.


    Reis Zimmer ist, wie immer, sauber und aufgeräumt. Rei ist ein Minimalist. Kein Papier liegt auf dem Schreibtisch herum, keine dreckige Wäsche ist auf dem Boden verteilt, keine leeren Tassen stehen herum. Sein Bett ist gemacht und seine Kommode ist leer, bis auf einige Trophäen, die er für Karate-Wettkämpfe bekommen hat. Sogar der Holzboden ist staubfrei. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht verrät, was sie denkt: langweilig!


    Ich will Saya nicht erschrecken, indem ich vor ihren Augen sichtbar werde, aber Rei muss schnell in sein Zimmer kommen. Ich versuche, eine der Trophäen umzuwerfen, aber sie sind so schwer, dass ich sie nicht bewegen kann.


    Taylor öffnet die erste Tür, die sie sieht: Reis Schrank.


    Verdammt! Ich wäge ab, was das größere Übel ist, und husche schnell nach unten. Saya ist zum Glück damit beschäftigt, in ihrem Rucksack herumzuwühlen, also mache ich mich sichtbar und zeige nach oben. Rei versteht sofort und nimmt drei Stufen auf einmal. Er öffnet die Tür gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Taylor die Schranktür schließt und sich dem Eingang zum Fitnessraum zuwendet.


    »Anna!«


    Taylor lächelt Rei an und ignoriert die Wut in seiner Stimme. »Hi! Ich mag dein Zimmer. Cooler Hängestuhl! Was ist denn hinter dieser Tür?« Sie greift nach dem Türknauf zum Fitnessraum. Rei geht schnurstracks auf sie zu, steigt dabei über sein Bett und kommt neben ihr zum Stehen.


    »Hier«, sagt er und löst ihre Hand vom Türknauf, »ist der Zutritt verboten.«


    Er legt den Arm um ihre Schultern. Sie scheint darüber glücklich zu sein. Dann führt er sie aus dem Raum. »Und du weißt ganz genau, dass du dort nicht rein darfst. Zumindest wusstest du das. Du hast Zutrittsverbot, seit du mich beim Gewichtheben gesehen und darüber Witze gemacht hast. Du bist im letzten Jahr nicht mehr in den Raum gegangen. Also tu mir einen Gefallen und sei ein gutes Mädchen.«


    »Aber das macht keinen Spaß«, mault Taylor.


    Als sie auf der letzten Treppenstufe ankommen, legt Rei seine Hände auf ihre Schultern, lehnt sich zu ihr herunter und sieht ihr tief in die Augen. »Ich muss das Essen fertig machen. Falls du dich langweilst … «


    »Wer, ich? Männern bei der Arbeit zuzusehen ist niemals langweilig.« Sie zwinkert ihm zu und nimmt am Küchentresen neben Saya Platz, die gerade ihr Mathe-Arbeitsbuch durchblättert.


    Rei sieht auf die Uhr und nimmt ein weiß eingewickeltes Paket aus dem Gefrierschrank.


    »Was machst du?«


    »Geräucherten Fisch.«


    Geräucherten Fisch? In der Ellis-Familie wird nie geräucherter Fisch gegessen. Sie pochieren ihn oder braten ihn. Manchmal kochen sie ihn nicht einmal und Yumi macht Sushi. Yumi bringt immer frischen Fisch vom Laden mit nach Hause. Also warum greift Rei auf die Notreserve gebratenen Fisch zurück? Der liegt nur im Tiefkühlfach, falls es einen Schneesturm geben sollte oder eine andere Naturkatastrophe.


    Rei wickelt ihn aus und packt ihn zum Auftauen in die Mikrowelle.


    »Saya, warum gehst du nicht in Mamas und Papas Zimmer und schaust den Disney-Channel?«


    Saya ist vollkommen verblüfft. »Aber ich bin noch nicht mit den Hausaufgaben fertig.«


    »Das ist okay. Ich helfe dir nachher damit«, verspricht Rei.


    »Aber wird Mama nicht böse sein?«, fragt sie.


    »Nicht auf dich«, antwortet Rei. Das reicht Saya als Erklärung. Sie läuft den Flur hinunter, und ich höre noch, wie die Tür des Zimmers ihrer Eltern zufällt, bevor die Mikrowelle Ding macht.


    Rei öffnet die Schranktür und sucht, bis er eine alte Pfanne findet, die wir manchmal benutzen, um Talg für die Vögel zu schmelzen. »Ich bin gleich zurück«, sagt er zu Taylor. »Rühr dich nicht vom Fleck.«


    Vor seiner Zimmertür mache ich mich sichtbar und zeichne ein Fragezeichen in die Luft. »Schhh«, warnt er mich. Als ob ich irgendwelche Geräusche machen würde. Ich folge ihm in sein Schlafzimmer, wo er das Salbeibündel aus der untersten Schublade holt.


    »Was ist das?«, fragt Taylor, als er mit dem seltsamen Bündel zurückkommt.


    »Damit räuchern wir den Fisch.« Er greift in das oberste Regal und zieht einen alten Teekanister hervor, in dem Yumi Geburtstagskerzen und Streichhölzer aufbewahrt. Er braucht drei Versuche, bevor das Streichholz brennt. Als es angeht, verändert sich die Energie im Raum ein winziges bisschen.


    »So räuchert ihr Fisch?«, fragt Taylor skeptisch.


    »Es gibt viele verschiedene Arten, Fisch zu räuchern«, antwortet Rei, ohne sie anzusehen. Ich bin mir nicht sicher, ob er versucht, das Ganze möglichst geheimnisvoll aussehen zu lassen, oder ob er sich mit aller Kraft darauf konzentriert, das Haus nicht abzufackeln. Er hält das Streichholz ans Ende des Bündels und bläst dann sanft die Flamme aus. Der Rauch füllt sofort den Raum.


    Wow! Es riecht tatsächlich wie Marihuana. Nicht, dass ich es je selber geraucht hätte, aber astral war ich schon auf Dutzenden von Konzerten, auf denen Gras geraucht wurde.


    »Was ist das? Oh mein Gott, es riecht wie ein Joint!« Taylor scheint mit Reis Wahl der Inhaltsstoffe zufrieden zu sein. Sie lehnt sich zurück und inhaliert tief ein. Ich warte darauf, dass der Salbei-Rauch seine Wirkung zeigt. Theoretisch müsste Taylor jetzt meinen Körper verlassen. Dann hätte ich endlich mein Leben zurück. »Rei, du bist verdammt cool! Ich habe schon mal Hasch-Plätzchen gegessen, aber Hasch-Fisch? Brillant. Und ich dachte die ganze Zeit, dass du langweilig bist.« Sie kichert auf eine Art und Weise, die mir verrät, dass unser Plan nicht so richtig funktioniert.


    Rei hustet und wedelt mit dem brennenden Bündel in der Luft herum. Sie ist von dichten Schwaden umgeben, saugt den Rauch tief ein und hält die Luft an. »Sollte nicht eigentlich der Fisch das Zeug rauchen?«


    Sie amüsiert sich über sich selbst sehr viel mehr, als ich mich über sie amüsieren kann. Während ein Lachanfall sie schüttelt, versuche ich, in meinen Körper zurückzukommen. Ich bewege mich vorsichtig. Wenn sie merkt, dass ich da bin, denkt sie sich vielleicht, dass Rei sie nur loswerden will, und das wäre verdammt schlecht. Rei versucht das Salbeibündel in der Pfanne zu löschen, aber die Zweige glimmen weiter.


    Das Fernsehgerät wird plötzlich lauter, und ich höre, wie kleine Füßchen den Flur herunterrennen. »Rei?« Sayas Stimme hört sich ängstlich an. »Irgendwas brennt hier!« Ich versuche mir vorzustellen, wie die Situation für eine Siebenjährige aussehen muss. Taylor lacht so sehr, dass sie weinen muss. Rei steht an der Spüle und verwandelt ein Acht-Dollar-Zaubermittel in einen Haufen nasser Zweige. Rauch schwebt in dünnen Schwaden durch den Raum und alles stinkt.


    »Oh, oh«, sagt Saya. »Mama wird wütend auf dich sein!«
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    Saya ist ein schlaues, kleines Mädchen, aber Rei ist noch schlauer. Nachdem er eine ziemlich alberne Taylor nach Hause geschickt hat, öffnet er alle Fenster und lässt Luft ins Haus. Dann drückt er Saya eine Dose Raumspray mit Orangenduft in die Hand. Sie bekommt die ausdrückliche Erlaubnis, so viel davon herumzusprühen, wie sie will. Er erkauft sich ihr Stillschweigen mit meiner Notration süßem Bazooka Bubble-Kaugummi, die ich in seinem Zimmer aufbewahre. Außerdem darf sie weiter fernsehen.


    »Aber verkleb damit nicht dein Haar!«, ruft Rei ihr nach.


    Als Saya wieder beschäftigt ist, läuft Rei nach oben, um mit Seth zu sprechen.


    Ich gehe nicht in Reis Fitnessraum, ich schwebe nur vor dem Fenster – ich breche also eigentlich keine unserer Regeln.


    Als Rei reinkommt, liegt Seth auf dem Boden, seine Füße auf dem Futon ausgestreckt, und hört mit Reis iPod Musik. Er zieht die Ohrstöpsel heraus und grinst breit. »Hey!« Sein Überschwang erinnert mich an einen Welpen.


    »Schhh! Anna ist weg, aber Saya ist unten und sieht fern. Ich will nicht, dass sie weiß, dass du da bist.«


    »Was haben die Bullen gesagt?«


    »Sie wollten wissen, wo du bist. Warum bist du weggelaufen? Du hast doch nichts falsch gemacht. Aber weil du weggelaufen bist, denken sie, dass du was damit zu tun hast.«


    Seth setzt sich hin und lehnt sich gegen den Futon. »Es hätte keinen Unterschied gemacht. Nach dem, was passiert ist, bin ich ohnehin verloren.«


    Seths Version der Geschichte entspricht exakt meiner. Nur Taylors Version ist eine vollkommen andere. »Und als ich versucht habe, sie hochzuziehen, hat sie das hier gemacht.«


    Er muss sich kurz nach seiner Ankunft hier seine Hand mit Verbandsmull aus Reis Medizinschrank verbunden haben. Jetzt löst er den Verband und Rei zuckt zusammen. »Seth, das hat sich wirklich übel entzündet! Du musst damit zu einem Arzt gehen!«


    »Auf keinen Fall!«


    Sogar von meinem Platz vor dem Fenster aus kann ich erkennen, dass dickflüssiger gelber Eiter aus den langen, tiefen Kratzern läuft.


    »Warte hier.« Rei kommt mit einer Handvoll Sachen zurück. Wasserstoffperoxid, Jod, Wattebällchen, Verband und Tape.


    »Verdammt, das brennt höllisch!«, beschwert sich Seth, als das Peroxid auf seiner Haut zischt.


    Als Seths Handgelenk frisch verbunden ist, er ein Sandwich und ein bisschen Obst gegessen hat, versucht Rei ihn zur Vernunft zu bringen.


    »Sag der Polizei einfach, was wirklich passiert ist.«


    Seth schüttelt den Kopf. »Sie werden mir nicht glauben. Du weißt doch, ich bin das Psycho-Kind, das eine Glasscheibe zertrümmert hat. Ich wette, Taylors Freunde haben der Polizei längst erzählt, dass sie mich treffen wollte.«


    »Was willst du denn tun? Wenn meine Eltern dich finden, dann sorgen sie dafür, dass du zur Polizei gehst.«


    »Wissen deine Eltern Bescheid?«


    »Heute Morgen wussten sie noch nichts. Aber die Leute im Laden reden ziemlich viel.«


    Wir alle wissen, wie schnell sich Gerüchte in dieser Kleinstadt verbreiten.


    »Ich habe mein Auto an der Grenze stehen lassen, damit alle denken, dass ich nach Kanada abgehauen bin. Ich dachte, wenn ich hierher laufe und du mir dein Fahrrad leihst, könnte ich Matt um Rat fragen.«


    Ich versuche mich daran zu erinnern, wo Seths Bruder Matt zur Uni geht. Ich glaube, irgendwo im Bundesstaat New York. Das ist eine lange Fahrradfahrt!


    »Seth, warum willst du weglaufen, wenn du unschuldig bist?«


    »Weil ich nicht beweisen kann, dass ich nicht schuldig bin!« Seth schlägt mit der Faust gegen das Futon-Kissen. »Ich habe keine Zeugen, und als ich versucht habe, sie festzuhalten, ist ihre Bluse aufgerissen – weit aufgerissen. Das sieht nicht gut für mich aus. Und weißt du, was das wirklich Traurige daran ist?«


    Rei schüttelt den Kopf. Ich bin mir sicher, dass im Moment alles für ihn ziemlich traurig aussieht.


    »Wenn ich nicht versucht hätte, sie zu halten, wenn ich einfach nur dagestanden hätte und sie fallen gelassen hätte, dann hätte ich dieses Problem gar nicht. Ihre Bluse wäre nicht aufgerissen und sie hätte nicht mein Handgelenk zerkratzt.« Seth lehnt sich zurück und starrt an die Decke. »Das ist der Preis dafür, dass ich ein netter Kerl bin.«


    »Was willst du machen? Dein ganzes Leben lang wegrennen?«


    Seth zuckt mit den Schultern. »Besser als ins Gefängnis zu gehen. Vielleicht ändere ich meinen Namen. Vielleicht gehe ich nach Kanada. Wer weiß?«


    »Irgendwie glaube ich, dass ist leichter gesagt als getan, Seth. Du brauchst Geld, um eine neue Identität zu bekommen. Du musst Kontakte haben, um gefälschte Dokumente zu bekommen.« Rei steht auf. »Ich schaue nach Saya und mache Essen. Denk darüber nach. Ich bin in circa einer Stunde wieder da.«


    Doch es ist Rei, der tief in Gedanken versunken den Fisch würzt und Wasser für den Reis aufsetzt. Dann geht er in die Garage und wühlt herum, bis er ein Zelt und Campingsachen aus seinen alten Pfadfinderzeiten findet. Er holt das Zelt heraus und starrt es eine Minute lang an. Dann legt er es zurück und geht wieder rein.


    Das Haus riecht wie eine abgebrannte Orangenplantage, aber Yumi ist so begeistert, dass Rei Essen gemacht hat, sie kommentiert den Geruch nicht einmal. Während Rei und seine Familie essen, gehe ich nach oben und recherchiere im Internet weiter. Schließlich hat sich unsere Salbei-Idee in Rauch aufgelöst. Nicht viel später öffnet sich leise die Tür und Rei kommt herein. Ich bringe genug Energie auf, um mich sichtbar zu machen, und winke ihm zu.


    »Hi«, flüstert er. »Seth ist nebenan.«


    Ich weiß.


    »Er wird nicht zur Polizei gehen.«


    Vielleicht solltest du die Polizei rufen.


    »Nein!«, ruft er. »Das muss er selbst entscheiden! Ich muss es schaffen, dass er selber hingeht.«


    Ich begebe mich auf dünnes Eis, aber ich muss es jetzt einfach sagen.


    Sei vorsichtig. Wenn man herausfindet, dass du ihm hilfst, bist du auch in Schwierigkeiten.


    Ich traue mich nicht zu schreiben, in welchen Schwierigkeiten. Wer will schon Beihilfe zum Mord auf seinem Computerbildschirm stehen sehen?


    »Darüber mache ich mir keine Sorgen«, sagt er finster. »Ich mache mir Sorgen um Seth.«


    Nichts, was ich sagen könnte, wird Rei jetzt trösten. Seine Aura wabert um ihn wie ein dünnes, gelblich braunes Band. »Ich rede noch einmal mit ihm. Kannst du runtergehen und meine Mum im Auge behalten? Falls sie nach mir sucht, dann komm her und warne mich irgendwie. Aber pass auf, dass Seth dich nicht sieht, und versuche zu verhindern, dass meine Mum Seth entdeckt.«


    Okay.


    Robert kommt um acht Uhr dreißig mit Saya nach oben, um sie ins Bett zu bringen. Auf dem Weg nach oben singen sie allerdings so laut, dass Rei von alleine aus dem Fitnessraum kommt. Kurz danach gehen Yumi und Robert ins Bett und Seth kann endlich ins Badezimmer gehen. Als Seth wieder im Fitnessraum ist, bringt Rei ihm Essen und Wasser. Er bleibt noch eine Stunde bei ihm. Sie sprechen so leise miteinander, dass nicht einmal ich sie hören kann. Als die Tür vom Fitnessraum aufgeht, ist es elf Uhr.


    »Schlaf ein bisschen«, flüstert Rei Seth zu. »Wir reden am Morgen weiter.«


    Als er vom Zähneputzen zurückkommt, findet er meine Nachricht auf dem Computerbildschirm.


    Hast du Fortschritte gemacht? Ich mache mich neben seinem Schreibtisch sichtbar, während er liest.


    Rei schüttelt seinen Kopf. Er legt sich aufs Bett und legt eine Hand auf die Augen. »Ich muss jetzt schlafen, Anna«, flüstert er. »Ich kann nicht mal mehr geradeaus schauen vor lauter Müdigkeit.«


    Im blauen Licht des Computerbildschirms sehe ich, wie sich Rei zum ersten Mal heute entspannt. Angefangen von Taylors Anruf am Morgen bis zum Auftauchen von Seth hat Rei heute keine ruhige Minute gehabt. Kein Wunder, dass er erschöpft ist. Ich konzentriere mich auf die Energie in den unendlichen Weiten des Universums und sauge davon auf, was ich nur kann. Seine Hand gleitet von seinem Gesicht und landet auf dem Kopfkissen neben seinem Kopf – er ist eingeschlafen.


    Ich strecke mich und berühre leicht seine Fingerspitzen, ganz sanft, um zu sehen, ob meine Berührung ihn aufweckt. Als er sich nicht bewegt, lasse ich meine Finger an seinen herabgleiten und gebe ihm etwas von meiner Energie. Jede noch so kleine Berührung ist viel intensiver, wenn ich außerhalb meines Körpers bin, und seine Haut fühlt sich unendlich zart an. Ich versuche das zu ignorieren, denn schließlich mache ich das hier für Rei und nicht für mich. Ich fahre jeden einzelnen seiner Finger entlang. Seine müden Farben verwandeln sich in Indigoblau. Ich gleite seine Arme entlang, bis ich seine Schultern erreiche, und lasse meine Finger über sein Schlüsselbein, seinen Adamsapfel und schließlich sein stoppeliges Kinn entlangschweben. Über seinen Kopf mache ich mir heute weniger Sorgen. Ich nehme mir Zeit, bis der Energiestrahl die Mitte seiner Brust erreicht.


    Yumi kann ganze Bände an Informationen über Reiki zitieren und weiß ganz genau, wie das mit den Chakren funktioniert. Ich habe davon keinen blassen Schimmer. Alles, was ich im Moment genau weiß, ist, wo Rei mich jetzt am meisten braucht. Ich bewege meine Hände hin und her, bis sich ein kleiner Strudel aus Energie um Rei bildet. Langsam nimmt er die Energie auf, und ich bin froh, als ich sehe, wie sich ein blauer Schleier um ihn ausbreitet.


    Ich kann die Federdecke nicht anheben und ihn zudecken, sie ist viel zu schwer. Aber es fühlt sich gut an zu wissen, dass mein bester Freund mit einer klaren Aura schläft. Ich weiß, dass ich versprochen habe, nicht in den Fitnessraum zu gehen, aber ich will sichergehen, dass Seth auch schläft.


    In der Dunkelheit des Raums lokalisiere ich Seth. Ihn umgibt eine unruhige Vibration und ein Geruch nach nassem Hund. Er schnarcht. Nicht laut genug, dass Yumi oder Robert ein Stockwerk tiefer ihn hören können, aber ich weiß – er schläft. Er scheint halb vom Futon herunterzuhängen – was logisch ist, schließlich ist er ziemlich groß.


    Es gibt nichts mehr zu tun. Und ich habe nicht genug Energie, um noch nach Taylor zu schauen. Ich brauche einen kleinen Urlaub … irgendwo, wo es sonnig ist.


    Manche Menschen lesen die Bibel, manche den Koran. Ich lese »Der Kleine Prinz« von Antoine de Saint-Exupéry. Er ist deutlich weniger gewalttätig. Und es kommt ein sprechender Fennek darin vor, ein fantastischer Wüstenfuchs mit riesigen Ohren, der in der sonnigen Sahara lebt. In der Geschichte zähmt der kleine Prinz den Fuchs und er teilt dafür seine Weisheit mit ihm.


    Ich war schon mal in der Sahara und habe mit einer Wüstenfuchs-Familie gespielt. Ihre Vibration kenne ich gut genug, um sie wiederzufinden. Fenneks bleiben ein ganzes Leben lang zusammen. Ein Grund mehr, sie zu mögen.


    Die Geschichte vom kleinen Prinzen erinnert mich an Rei, Seth und mich. Rei versucht verzweifelt, Seth und mich zu zähmen. Ich weiß, dass er sich für uns verantwortlich fühlt. Ich weiß auch, dass wir ihn enttäuschen und dass wir ihm sein Leben manchmal zur Hölle machen. Aber ich bin mir auch sicher, dass Rei und ich immer Freunde bleiben werden. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob Seth und ich bereit sind, uns zähmen zu lassen.


    Ich kehre früh am Morgen in Reis Schlafzimmer zurück, aufgeladen von der Saharasonne und Babyfuchs-Glück. Rei läuft vor dem Fitnessraum auf und ab. Die Tür steht weit offen.


    Noch bevor er es ausspricht, weiß ich, was los ist.


    »Seth ist weg!«
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    Rei gibt sich die Schuld für Seths Verschwinden. Ich fühle mich noch viel schuldiger als er – schließlich muss er schlafen und ich nicht. Ich halte es kaum aus, Reis gequälten Gesichtsausdruck anzusehen.


    Mach dir keine Sorgen, ich finde ihn!


    Ich entdecke Seth auf einer entlegenen Straße in New York auf Reis Mountainbike. Er ist wahrscheinlich auf dem Weg zu seinem Bruder. Am liebsten würde ich mich mitten auf die Straße stellen und mich sichtbar machen. Das würde ihm recht geschehen. Schließlich hat er sich in der Nacht rausgeschlichen und Reis Fahrrad geklaut. Aber eins muss man ihm lassen – er ist verdammt schnell. Er muss im Dunkeln aufgebrochen sein, sonst wäre er nicht so weit gekommen. Ich kehre zurück und erzähle Rei die schlechten Neuigkeiten.


    Er hat dein Fahrrad geklaut und ist schon in New York.


    Rei schließt die Augen und seufzt. »Dann wird er mit Matt reden.«


    Rei ist so unglaublich organisiert. Er sucht in seinem Handy nach Matts Nummer, erreicht aber nur seine Mailbox. Kein Wunder. Es ist Samstag, kurz nach sechs Uhr morgens. »Matt, hier ist Rei Ellis. Ruf an, wenn du meine Nachricht abhörst. Es ist wichtig!«


    Er legt auf und dreht sich mit einem strengen Blick zu mir um. »Komm, wir fahren los und schnappen uns Seth.«


    Und dann? Erzähl Matt, was passiert ist, wenn er dich zurückruft. Lass IHN Seth zur Vernunft bringen. Vielleicht hat er mehr Glück als du.


    »Aber ich muss etwas unternehmen!«, erwidert er.


    Warte, bis Matt dich anruft. Dann könnt ihr zusammen entscheiden, was zu tun ist.


    Ich sehe Rei fast nie wütend. Und darüber bin ich wirklich glücklich. Wir starren uns eine Weile wortlos an, bis seine Farben wieder kühler werden und er mir endlich zustimmt. »In Ordnung.« Sein Magen knurrt, als er sein Handy in die Tasche steckt. »Bekommst du jemals Hunger in deiner Dimension?«


    Macht er sich jetzt über meine Ernährung Sorgen? Ich kann außerkörperlich nichts essen.


    »Das dachte ich mir. Das muss nerven.«


    Es nervt tatsächlich. So ziemlich alles nervt. Ich vermisse Käsekuchen.


    Rei nickt mitfühlend. »Vermisst du auch Haferflocken?« Jetzt macht er sich über mich lustig. Er weiß genau, dass ich alles hasse, was aussieht, als sei es schon mal gegessen worden.


    Versuchst du mir zu sagen, dass du Hunger hast?


    »Sorry, ich war mir nicht sicher, wie das in deiner Dimension mit dem Essen funktioniert. Ich will nicht vor dir essen, wenn es dich stört.«


    Du musst essen. Mach dir um mich keine Sorgen.


    »Ich soll mir um dich keine Sorgen machen? Na, da muss ich wohl mit dem Atmen aufhören.« Er streckt die Hand nach meinem Nacken aus, hält inne, lässt den Arm sinken und seufzt. »Ich geh duschen.«


    Ich bemerke, dass er sein Handy in die Dusche mitnimmt. Fünfzehn Minuten später sitzt er barfuß am Küchentisch. Er trägt Jeans und ein ausgebleichtes graues T-Shirt. Die Zeitung liegt ausgebreitet vor ihm und er streut Zimt auf seine Haferflocken.


    »Lecker«, er hält einen Löffel mit unförmiger Masse hoch und stopft ihn sich in den Mund. »Mmmm.«


    Ich öffne meinen Mund und tue so, als würde ich mir den Finger in den Hals stecken.


    Am Samstag kommen keine Schüler in den Laden, deshalb können Robert und Yumi heute bis sieben im Bett bleiben. Seltsamerweise schläft auch Saya noch. Rei blättert die ganze Zeitung durch und kommentiert den einen oder anderen Artikel. Dann kommt er zu den Todesanzeigen und schiebt die Zeitung in meine Richtung, sodass wir beide lesen können.


    Taylor Ann Gleason – Geliebte Tochter


    Wir beide nehmen uns Zeit, all die wundervollen Dinge zu lesen, die dort über Taylor stehen.


    »Es gibt zwei Trauerfeiern. Heute Nacht von sechs bis acht ist die Feier für die Leute aus dem Ort. Morgen Nacht ist noch eine Zeremonie für ihre Freunde aus Long Island. Die Beerdigung ist am Montagvormittag. Sollten wir auf eine der Festlichkeiten gehen?«


    Ohne den Computer bin ich stumm. Also nicke ich nur.


    »Da wir Seth schon nicht folgen, sollten wir uns darauf konzentrieren, dich in deinen Körper zurückzubekommen. Das Salbeizeug hat offensichtlich nichts gebracht. Hast du noch eine andere Idee?«


    Ich schüttle den Kopf. Ich will ihm sagen, dass ich heute weiter recherchieren will. Aber ohne Stimme kann ich das Rei nicht erklären.


    »Denk weiter drüber nach. Ich muss heute arbeiten. Behältst du Seth im Auge?«


    Klar. Ich nicke.


    Ich beame mich zwischen Reis Haus und Seth hin und her. Seth fährt zielstrebig in die Richtung von Matts College. Rei geht mit seiner Familie zum Laden. Er erklärt Yumi, dass ich mich nicht wohlfühle und er sich deshalb um die Kinder kümmern wird, während sie Yoga unterrichtet. Kinder lieben Rei. Er ist wie ein menschliches Klettergerüst. Da wir beide seit der Geburt von Saya auf sie aufgepasst haben, ist es für uns ganz selbstverständlich babyzusitten. Trotzdem ist es einfach süß, ihm dabei zuzusehen, wie er sich mit einem Dutzend kleiner Kinder rauft. Alle sind unter fünf. Ich bleibe ein bisschen und sehe ihm zu, bis der Unterricht vorbei ist und Rei in das Hinterzimmer verschwindet, um zu arbeiten.


    Ich weiß, ich sollte mehr über das Taylor-Problem recherchieren. Aber ich drücke mich davor. Denn ich weiß, was ich finden werde … Exorzismus.


    Ich habe den Film »Der Exorzist« noch nie gesehen. Aber das, was ich gehört habe, hat mir gereicht: Köpfe, die sich wild im Kreis drehen, Erbsensuppe spucken, krasse Respektlosigkeit gegenüber religiösen Artefakten. Die Aufzählung geht so weiter. Ich will gar nicht daran denken …


    Also entscheide ich mich, stattdessen nach Taylor zu sehen. Ich finde meine Mum und Taylor im Shoppingcenter. Sie sehen glücklich aus. Meine Mum redet und lacht, Taylor antwortet ihr fröhlich. Ich höre immer wieder das Wort Lavendel, Lavendel. Ich hoffe wirklich, sie redet über die Blume oder den Duft, denn die Farbe ist mir absolut zuwider. Jede Art von Lila macht mich depressiv. Und Taylor und meine Mutter zu sehen, macht mich auch depressiv.


    Ich liebe meine Mutter, und ich weiß, dass sie mich auch liebt. Aber abgesehen von unserer Größe, selleriefarbenen Augen und einer schier unersättlichen Lust auf Süßigkeiten haben wir nicht viel gemeinsam. Sie liebt es, einkaufen zu gehen, und sie mag Outlets von Designerläden, modischen Schmuck und intensives Parfüm. Ich mag Jeans, Reis alte Kapuzenpullis und geruchsneutrales Deo. Seit der siebten Klasse gab es bei mir zu Hause Diskussionen, wenn das Klassenfoto gemacht wurde. »Ich kaufe nicht noch ein Bild, auf dem du deinen alten schwarzen Pulli anhast und deine Haare unfrisiert an deinem Kopf kleben!« So hört sich der Schlachtruf meiner Mutter an. »Kannst du nicht wenigstens ein bisschen Rouge auftragen? Oder ein klein wenig Mascara?«, bettelt sie dann.


    Ich respektiere, dass meine Mutter hart arbeitet, um mich und meinen Faulpelz von Vater zu unterstützen. Ich verstehe aber nicht, warum sie zulässt, dass er sich so gehen lässt. Warum erwartet sie von mir, dass ich mich ändere, aber kritisiert ihn niemals?


    Meine Mum und Taylor stöckeln durch das Shoppingcenter, Mum in ihren High Heels und Taylor in meinen Clogs. Gemeinsam gehen sie in Nadias Nagelboutique. Mein Nägelkauen war meiner Mutter seit Jahren ein Dorn im Auge. Jetzt ist sie hellauf begeistert, dass ich mich endlich für künstliche Nägel interessiere. Mich haut der chemische Geruch fast um. Bevor ich gehe, höre ich, wie Taylor das Mädchen in dem weißen Mantel nach den extra langen Nägeln fragt. Großartig!


    Im Hinterzimmer des Ladens seiner Eltern faltet Rei Pappkartons zusammen und stapelt sie. Er hat die Kopfhörer von seinem iPod in den Ohren und teilt seine Aufmerksamkeit zwischen der Musik und den Kartons. Als ich auftauche, zuckt er vor Schreck zusammen.


    »Anna!« Er reißt sich einen Ohrstöpsel heraus und schaut sich nach seinen Eltern um, aber ich habe schon nachgesehen – sie sind vorne im Laden und kümmern sich um die Kunden. »Könntest du mich das nächste Mal vorwarnen?« Ich zeige auf seine Hosentasche mit dem Handy.


    »Du willst mein Handy?«


    Ich nicke.


    »Warum?«, fragt er, als er das Handy herauszieht und es mir mit einem irritierten Blick hinhält.


    Weißt du, was?, tippe ich.


    »Oh … okay, was?«


    Ich bekomme künstliche Nägel – extra lange.


    Rei grinst. »Oh nein!«


    Ich sehe ihn an. Meine Mum mag lieber mit Taylor shoppen gehen, als mit mir zusammen zu sein.


    »Nein, das stimmt nicht«, versichert er mir. Aber wir beide wissen, dass es stimmt.


    »Taylor mag einfach nur das ganze trendige Zeug, das deiner Mum auch gefällt. Hoffentlich behalten sie die Quittungen.«


    SMS schreiben ist schwer. Sogar mit Rei und seiner Mega-Energie in der Nähe ist simsen wahnsinnig anstrengend. Ich schleppe mich zu einem Stapel leerer Kartons und schmolle. »Ich habe endlich mit Matt geredet und ihm gesagt, dass er mich anrufen soll, wenn Seth auftaucht«, sagt Rei zu dem Kartonstapel. »Ich muss noch ein paar Dinge erledigen und dann gehe ich nach Hause. Du wirst doch wohl nicht in diesem Aufzug zu der Trauerfeier gehen, oder?«


    Ich nehme all meine Energie zusammen und werfe einen Stapel Kartons um. Er lacht, was mich noch mehr verärgert. »Okay, das habe ich verdient. Kannst du nachsehen, was Seth macht, und mich in ungefähr einer Stunde bei mir zu Hause treffen?«


    Ich nicke und löse mich vor ihm in nichts auf. Ich habe sowieso immer wieder nach Seth gesehen. Wie ein Roboter strampelt er weiter, umhüllt von einer grauen Wolke. Es sieht aus, als würde ihn seine eigene persönliche Regenwolke umgeben. Vor ihm wird die Straße kurvig und steigt an. Der Betonbelag ist rissig und aufgebrochen vom langen, frostigen Winter.


    Vor einer Woche wusste Seth noch ziemlich genau, was er mit seinem Leben anstellen wollte. Ich glaube, er hatte ziemlich bodenständige Vorstellungen: Vielleicht zur Technischen Hochschule gehen, einen Job bekommen, der irgendetwas mit Autos zu tun hat, mit der Tatsache zurechtkommen, dass seine Mutter ihn verlassen hat, und erkennen, dass nicht alle Frauen selbstsüchtig und verletzend sind. Jetzt hat er keine Ahnung, ob er um die nächste Kurve kommt, ohne verhaftet zu werden. Und vielleicht hat Seth recht: Wenn er nicht versucht hätte, Taylor zu helfen, würden die Dinge für ihn besser stehen. Vielleicht wäre er immer noch ein Verdächtiger, aber es gäbe keine Beweismittel gegen ihn. Aber auch dann würde Taylor sich immer noch als Annaliese Rogan ausgeben, die einzige Augenzeugin.


    Es hängt alles von mir ab.


    Dieser Gedanke verbessert meine Laune nicht gerade. Ich reiße mich nicht darum, Verantwortung zu tragen, und ich hasse es, Menschen leiden zu sehen. Als Rei nach Hause kommt, winken wir uns zu. Er geht sofort unter die Dusche. Ich hinterlasse Rei eine Nachricht auf seinem Computer. Er kann sie lesen, wenn er zurückkommt. Ich will nicht, dass der Duft seiner Zitronenseife meine schlechte Laune verwässert.


    Ich gehe zu Taylor und ihren dämlichen neuen Fingernägeln. Bis heute Nacht.


    Taylor steht vor meiner Kommode. Sie sieht in meinen pinken Vergrößerungsspiegel und trägt Rouge auf. In ihrer Nase steckt ein glitzernder Diamantnasenring, der vorher noch nicht da war. Sie muss also wohl den Segen meiner Mum dazu gehabt haben. Was hat sich die gute Frau nur dabei gedacht? Zu meinem eigenen kindlichen Vergnügen werfe ich die Mascara von der Kommode. Sie bückt sich, nimmt sie vorsichtig zwischen ihre extra langen knallroten Fingernägel und legt sie auf die Kommode zurück. Dann sieht sie sich misstrauisch um.


    »Du hängst hier also immer noch rum?« Sie nimmt die Wimperntusche in ihre geballte Faust. »Ich dachte, du hättest mittlerweile eine bessere Beschäftigung gefunden.« Sie sieht in den Spiegel und reißt die Augen weit auf, um sich die Wimpern zu tuschen. Meine Wimpern. »Deine Mum ist sooo süß. Hast du all die tollen Sachen gesehen, die sie mir gekauft hat? Ich musste nicht einmal etwas von deinem Geld ausgeben. Was ich übrigens gefunden habe.«


    Toll … Ich habe es geschafft, beim Babysitten in Yumis Laden beinahe fünfhundert Dollar zu sparen. Und jetzt ist das Geld in den Händen von Taylor Gleason.


    Tusch, tusch. Ich ramme gegen ihren Arm und sie stößt sich den Stift ins Auge. »Aua! Du kleine … « Sie greift nach einem Tuch vom Bücherregal und tupft damit die großen, schwarzen Tränen ab. »Du kannst so die Netzhaut von jemandem verletzen, weißt du.«


    Ja, klar. Meine Netzhaut. Ich werfe ihr Rouge auf den Boden und freue mich teuflisch, als ich sehe, wie es zerbröselt.


    »Hör sofort auf!«, zischt sie. Ich rolle nach und nach den Eyeliner, ein Fläschchen mit Make-up, einen Puderpinsel, Lidschatten und einen kleinen Parfümflakon von der Kommode auf den Boden. Der Parfümflakon trifft sie am Kopf, während sie gerade am Boden kniet und die anderen Sachen aufhebt.


    »HÖR AUF !«, befiehlt sie mir.


    Auf der Kommode liegt ohnehin nichts mehr, das ich herunterwerfen könnte.


    Es klopft an der Tür und meine Mutter steckt den Kopf herein – ein erwartungsvolles Lächeln auf dem Gesicht.


    »Hast du mich gerade gerufen, Liebling?«, fragt sie.


    »Nein, Mum. Ich habe nur mit mir selbst geredet«, sagt Taylor mit süßlicher Stimme. Sobald sich die Tür wieder schließt, sieht sie sich um. »Geh weg, Anna«, sagt sie mit kalter, ruhiger Stimme. »Du lebst hier nicht mehr. Tatsächlich lebst du einfach nicht mehr. Finde dich damit ab.«
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    McGregor & Sons ist das einzige Bestattungsunternehmen in Byers. Es liegt ein bisschen entfernt von der Hauptstraße, umgeben von einer großen Einfahrt und zwei Parkplätzen. Es ist ein großes, weißes Haus mit schwarzen Fensterläden und einer Vorhalle im Queen-Anne-Stil. Auf der großen Veranda des Hauses stehen Schaukelstühle und Aschenbecher, die aussehen wie Flaschengeist-Behälter. Mr. und Mrs. McGregor leben im ersten Stock, zusammen mit ihren beiden Söhnen, die zwar noch im Grundschulalter sind, aber offensichtlich einmal in ihre Fußstapfen treten sollen. Ein bisschen abseits vom Haus liegt eine kunstvoll verzierte Garage für drei Autos, und dahinter, außerhalb des Sichtfelds, entdecke ich den Raum, in dem die Leichen einbalsamiert werden.


    Ich zwinge mich dazu hineinzugehen.


    Es riecht grauenhaft: ein Cocktail aus starken Chemikalien und verrottendem Fleisch. Aber keine Leichen. Nicht auf dem Tisch und auch nicht im Kühllager.


    Im Haupthaus ist es unheimlich ruhig. Nur das Surren eines Computers aus einem angrenzenden Büro durchbricht die Stille in dem riesigen Trauerraum, der fast das gesamte Untergeschoss einnimmt.


    Und hier finde ich auch den toten Körper. Als ich Taylors Leiche das letzte Mal gesehen habe, hing sie an einem Birkenzweig. Hungrige Tiere hatten Stückchen aus ihr herausgepickt und sie war vom Wasser aufgedunsen und bläulich angelaufen. Der Bestatter muss ein Zauberer sein, denn jetzt liegt sie hier in ihrem hochgeschlossenen langärmeligen blauen Kleid und sieht aus, als wäre sie friedlich im Schlaf gestorben und nicht gegen ein Dutzend Felsbrocken geschleudert worden.


    Sie sieht aus, als bestünde sie aus Wachs. Ich habe schon den Leichnam von drei meiner Großeltern gesehen und weiß, das ist normal. Ich weiß auch, dass man nur lange genug auf den Brustkorb schauen muss, um fest überzeugt zu sein, dass der Mensch noch atmet. Es ist ziemlich unheimlich. Taylor hat eine dicke Schicht Puder auf dem Gesicht, und wenn man genau hinschaut, sieht man kleine Puderkörnchen an ihren Nasenhaaren hängen. Ansonsten hat der Bestatter viel zurückhaltender in den Schminktopf gegriffen als Taylor zu Lebzeiten. Rosa Rouge liegt auf ihren Wangen und ein natürlich aussehender Lippenstift ersetzt ihren burgunderfarbenen Lipgloss. Sie trägt keinen Eyeliner. Ihre sonst langen Fingernägel sind jetzt kurz und in einem blassen Pink angemalt. Die Hände liegen gefaltet über ihrem Bauch und halten eine lila Rose. Der Bestatter hat die tiefe Wunde an Taylors Ohr mit einer beigen Paste gefüllt und darauf geachtet, sie so zu legen, dass sie für die Trauernden nicht sichtbar ist. Außerdem hat er ihren Kopf leicht zur Seite gedreht. Sie sieht tragisch schön aus, wie sie hier so absolut leblos liegt.


    Aber ich weiß es besser. Ich lasse mich auf dem Sarg neben einem Gesteck intensiv duftender Lilien nieder, schlage die Beine übereinander und warte auf die Trauergäste. Da Taylor davon überzeugt ist, dass ich diejenige bin, die nicht mehr am Leben ist, ist das wohl der angebrachte Platz für mich.


    Um fünf Uhr dreißig kommen Taylors Eltern und ihr kleiner Bruder. Ihre Aura der Trauer variiert in vielen verschiedenen Schattierungen. Ihr Bruder muss um die elf Jahre alt sein. Er fühlt sich in seinem blauen Anzug, gestärktem weißen Hemd, Krawatte und braunen Anzugschuhen sichtlich unwohl. Er starrt Taylors Körper an, als würde sie jeden Moment von den Toten erwachen und ihn aufessen. Taylors Vater hat tote Augen. Er kniet sich neben ihrem Körper nieder, sagt ihr, wie sehr er sie liebt, und verspricht ihr, den kleinen Bastard zu finden, der das getan hat, und sie zu rächen. Die Augen ihrer Mutter kann ich vor lauter Tränen nicht sehen. Als sie sich über Taylor beugt und sie auf die Wange küsst, fallen sie auf den Satinbezug des Sargs. Ich seufze. Hier bin ich – offensichtlich auch nicht mehr am Leben, und meine Mutter könnte nicht glücklicher darüber sein.


    Um Punkt sechs Uhr öffnet der Bestatter die Tür und mehr und mehr Trauergäste strömen in den Raum. Taylors Freundinnen stehen ganz vorne. Offensichtlich haben sie sich darüber beraten, was ein gut angezogener Teenager zu einer Trauerfeier anziehen sollte – Schwarz, Schwarz und noch mehr Schwarz. Sie schluchzen und stützen sich gegenseitig, während sie darauf warten, bis sie an der Reihe sind, auf dem Gebetsschemel vor dem Sarg niederzuknien. Ich winke ihnen zu, nenne sie beim Namen und sage ihnen, dass sie ihre schwarzen Sonnenbrillen ruhig abnehmen können. Aber natürlich kann mich keiner hören oder sehen.


    Als sie durch die Reihe der Trauergäste zurückgehen, sehe ich, wie die Mädchen zusammen mit Taylors Mutter Tränen vergießen, Taylors Vater die Hand schütteln und ihren kleinen Bruder auf die Wange küssen. Dabei hinterlassen sie eine Sammlung von Lippenstiftabdrücken. Ich finde es seltsam, dass der Junge sich nicht wehrt, bis ich bemerke, dass er in ihre tief ausgeschnittenen T-Shirts schielt, während sie sich zu ihm hinunterbücken. Als sie an allen vorbeigegangen sind, rücken die Mädchen ihre Stühle zusammen und setzen sich in einen engen Kreis. Sie schmiegen sich aneinander wie ein Hexenzirkel und das Tuscheln beginnt.


    Teri und Lisa kommen gemeinsam. Sie sehen besorgt aus. Teri hat offensichtlich noch nie zuvor eine Leiche gesehen und hat Angst davor, an den Sarg heranzutreten. Lisa wirkt erleichtert, als sie es hinter sich gebracht haben und sich mit ihren Freunden unterhalten können. Callie kommt kurz darauf. Sie ist dem Anlass entsprechend gekleidet und trägt eine schwarze Hose und eine aquamarinblaue Bluse, die sehr gut zu ihrer olivfarbenen Haut passt. Nachdem sie sich vor dem Sarg niedergekniet und Taylors Familie ihr Beileid ausgesprochen hat, redet sie mit dem Rest des Schwimmteams.


    Jeder einzelne Schüler und Lehrer aus Byers vom Westover Gymnasium scheint hier zu sein. Von meinem Platz aus beobachte ich ihren Ausdruck, als sie vor dem Sarg niederknien und so tun, als würden sie für Taylors Seele beten. Was sie in Wirklichkeit machen, ist offensichtlich: Sie studieren ihr Gesicht und suchen nach der schweren Kopfverletzung. Gerüchten zufolge soll sie so tief gewesen sein, dass man ihr Gehirn sehen kann.


    »Sie ist hier auf der Seite«, sage ich und zeige auf die Stelle. Für eine kurze Sekunde überlege ich, ob ich mich sichtbar machen soll. Nur aus Spaß, um die Reaktion der Leute um mich herum zu sehen. Aber dann entscheide ich, dass es eine dämliche Idee ist. Was würde es beweisen? Ich habe das Gefühl, dass Taylor genug Aufmerksamkeit auf mein Leben lenken wird.


    Rei kommt um sechs Uhr dreißig. Er trägt eine beige Chino-Hose und ein frisches weißes Polo-Shirt. Seine Haare sind nass und ordentlich aus dem Gesicht gekämmt, was seine Augen noch dunkler und intensiver wirken lässt. Er schaut sich um, sieht Callie und winkt ihr zu. Dann entdeckt er ein paar von Seths Wrestling-Kumpels und beschließt, zu ihnen zu gehen anstatt zum Sarg oder zu Taylors Familie. Ich kann es ihm nicht übel nehmen. Die Empfangsreihe geht mittlerweile bis vor die Tür und die Aufbahrungshalle, das Foyer und die Veranda sind mit mindestens zweihundert Menschen gefüllt. Sie stehen in kleinen Gruppen zusammen und flüstern verstohlen miteinander.


    Was die sich wohl alles erzählen?


    Ich verlasse meinen Ehrenplatz auf dem Sarg, gehe zwischen den Menschen hin und her und lausche. Die meisten reden sehr leise miteinander, also muss ich mich ziemlich nah an sie herandrängen, damit ich etwas verstehen kann. Sie scheinen meine Anwesenheit zu bemerken, und ich glaube, viele fühlen sich in meiner Gegenwart unwohl. Einige zittern, als ich ihnen zu nahe komme. Andere hören kurz auf zu reden und sehen sich misstrauisch um. Wieder andere gehen einen Schritt zurück. Ich versuche es nicht persönlich zu nehmen. Leichenhallen sind nun einmal ein bisschen unheimlich.


    Die meisten Unterhaltungen drehen sich um Gerüchte über Seth und Taylor. Ich höre, wie einige Seth verteidigen. Die meisten behalten Rei und Taylors Eltern im Blick, damit sie rechtzeitig verstummen können. Aber Rei steht nach wie vor bei seiner Gruppe und redet über Wrestling.


    Um circa sieben Uhr sehe ich Taylor in der Tür stehen. Auf ihrem Weg zum Sarg sieht sie aus wie Cinderella auf dem Ball. Rei entdeckt sie und lässt sie nicht mehr aus den Augen. Zwei Meter vor dem Sarg bleibt sie stehen und bricht in dramatisches Schluchzen aus.


    Jede Unterhaltung verstummt. Alle starren auf Annaliese Rogan und werden Zeuge, wie sie sich vor der ganzen Schule zum Idioten macht.


    Rei und Callie entschuldigen sich und laufen zu Taylor.


    »Anna?«, fragt Callie unsicher. »Ist alles in Ordnung?«


    »Ich kümmere mich um sie, Callie«, sagt Rei. Er nimmt Taylor am Arm und führt sie weg. Offensichtlich versucht er noch den letzten Rest meiner Würde zu bewahren. Danke, Rei! Er redet mit leiser und eindringlicher Stimme auf sie ein und führt sie ins Foyer. »Du musst das nicht machen. Soll ich dich nach Hause bringen?«


    Taylor schüttelt den Kopf und schluchzt.


    Rei zieht ein paar Tücher aus einer der Papierboxen, die hier überall herumstehen, und versucht sie ihr zu geben. »Komm schon, ich bring dich nach Hause, in Ordnung?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Nein! Ich will meine … Taylors Eltern sehen.« Endlich nimmt sie die Taschentücher aus Reis Hand und wischt sich die schwarzen Tränen ab. »Ich bin gleich zurück«, schnieft sie und geht zur Damentoilette.


    Rei sitzt alleine auf der Couch, trommelt mit den Fingern auf seinen Knien herum und wartet.


    Als Taylor endlich herauskommt, sind die schwarzen Schlieren verschwunden und ihr Gesicht ist entspannter. »Ich gehe jetzt rein«, teilt sie ihm ganz sachlich mit. »Wenn du mich danach immer noch nach Hause fahren willst, bitte.«


    »Ich komme mit dir«, bietet Rei ihr an.


    »Mach, was du willst.« Sie wirft ihr Haar zurück, geht langsam zum Sarg und kniet auf dem Gebetsschemel nieder. Es ist offensichtlich, wie viel Überwindung es sie kostet, ruhig zu bleiben. Und trotz allem, was geschehen ist, habe ich Mitleid mit ihr. Es ist schlimm genug, mich selbst herumlaufen zu sehen, aber ich kann mir nicht einmal annähernd vorstellen, wie es sein muss, sich selbst tot in einem Sarg liegen zu sehen.


    Sie streckt vorsichtig die Hand aus, um ihre eigene tote Hand zu berühren, zuckt dann aber im letzten Moment zurück. Einige zittrige Atemzüge später steht sie auf und geht zu ihren Eltern.


    »Mr. Gleason? Ich bin Annaliese Rogan.« Sie reicht ihm die Hand. Er scheint sich an meinen Namen zu erinnern.


    »Du bist das Mädchen, das Taylors Ermordung gesehen hat!«, ruft er aus und hält ihre Hand fest in seiner.


    »Ja, das stimmt.« Taylors Stimme bricht. Alle anderen Stimmen werden zu einem leisen Murmeln, und es klingt, als ob jemand Taylor ein Mikrofon gegeben hätte. »Und sobald sie dieses Monster Seth Murphy finden, werde ich da sein und vor Gericht gegen ihn aussagen, damit er keinem mehr wehtun kann!«


    Reis Gesicht bleibt vollkommen ruhig, aber seine Aura nimmt die Farbe von rohem Steak an. Taylor scheint überhaupt nicht zu bemerken, dass alle zuhören. »Es tut mir sooo leid.« Tränen laufen ihre Wangen herunter. Taylors Mutter umarmt sie.


    »Vielen Dank, Annaliese«, murmelt sie. Taylor klammert sich an ihre Mutter und schluchzt. Ihr kleiner Bruder starrt sie an, als ob ihr ein Geweih gewachsen wäre.


    Nach einigen merkwürdigen Sekunden tritt Rei neben sie und packt Taylor am Arm. »Okay, Anna«, sagt er mit kühler Stimme. »Es gibt noch andere Menschen, die darauf warten, ihr Beileid zu bekunden.«


    »Dann müssen sie eben warten.« Taylor ist dickköpfig. Aber der Raum ist vollkommen überfüllt, und als Rei sie zur Seite zieht, rückt sofort der Nächste zu Taylors Mutter auf. Rei führt Taylor zur Ausgangstür. »Warum ziehst du mich weg?«, will sie wissen.


    »Weil du eine Szene gemacht hast«, antwortet Rei, ohne sie anzusehen. »Ich weiß, du denkst, dass Seth etwas mit der ganzen Sache zu tun hat. Aber du solltest deine Meinung besser für dich behalten. Seth ist unschuldig, bis das Gegenteil bewiesen ist.«


    »So ein Unsinn! Er ist schuldig«, beharrt Taylor, als sie den Ausgang erreichen. Draußen ist es einige Grad kälter, Reis Aura färbt sich orangerot.


    Taylor entzieht sich seinem Griff. »Hör auf, meinen Arm so fest zu packen. Was ist denn nur mit dir los? In einem Moment bist du nett und im nächsten behandelst du mich plötzlich wie Scheiße.«


    »Ich behandle dich nicht wie Scheiße. Ich kann es nur nicht hören, wenn du Seth beschuldigst, obwohl er nichts getan hat«, erwidert Rei.


    »Sieh mal, Rei, entweder du bist auf meiner Seite oder auf seiner. Entscheide dich.«


    War sie nicht ein paar Minuten zuvor noch vollkommen aufgelöst und hat geweint? Jetzt sieht sie aus, als wolle sie Rei gleich eine reinhauen. Rei weiß, dass er nicht gewinnen kann. Egal, was er sagt. »Ich kann mich nicht für einen Freund entscheiden und den anderen links liegen lassen. Aber«, seine Stimme wird sanft, »wir sind seit einer halben Ewigkeit befreundet. Das können wir nicht einfach wegwerfen.«


    »Ich will nicht einfach nur einer deiner Freunde sein.« Taylor trägt zehn Zentimeter hohe Absätze. Sie nutzt die Größe zu ihrem Vorteil. »Wenn du mit mir befreundet sein willst, dann musst du schon mit mir zusammen sein.«


    Rei verschränkt die Arme vor seiner Brust. »Darüber haben wir doch schon geredet.«


    »Und wir können weiter darüber reden, während du mich nach Hause fährst.« Sie greift nach dem Messinggriff der Tür und zieht fest daran. »Ich bin in ein paar Minuten wieder da.«


    Rei lehnt sich gegen das Treppengeländer. Während er wartet, schließt er seine Augen und seine Atmung wird langsamer und tiefer.


    Ich beobachte Taylor, wie sie sich einen Weg durch die Menge bahnt. Obwohl ich nie viel Zeit vor dem Spiegel verbracht habe, weiß ich, wie ich aussehe. Und so sehe ich bestimmt nicht aus. Sie hat meine Haare frisiert, meine Augenbrauen gezupft, mein Gesicht mit Make-up beschmiert und mir ein tief ausgeschnittenes T-Shirt und einen schwarzen Minirock angezogen. Außerdem läuft sie mit einem Hüftschwung, den ich sicherlich nie hatte. Ich glaube, sie stopft sogar meinen BH aus.


    Ihre alten Freunde sitzen immer noch in ihrer Schlangengrube und zischeln vor sich hin. Sie haben sich mittlerweile die Sonnenbrillen auf die Stirn geschoben und ihre High Heels ausgezogen, als etwas für sie Unvorstellbares passiert: Annaliese Rogan durchbricht selbstbewusst ihren Kreis und setzt sich auf die gepolsterte Lehne von Vienna Beaulatis’ Stuhl. Die Überraschung in ihren Blicken ist unbezahlbar. »Hi. Ich weiß nicht, ob ihr mich kennt«, sagt Taylor. »Ich bin Annaliese. Ich will euch nur sagen, wie traurig ich über den Tod eurer Freundin Taylor bin.«


    Die Angesprochenen reagieren wie auf Knopfdruck. Alle reißen ihre Augen und Münder gleichzeitig auf. Ich habe den Ruf, eines der schüchternsten Mädchen an der Schule zu sein – mehr ein Schatten als eine lebende Person. Nachdem sich Taylors Freunde von ihrem ersten Schock erholt haben, versuchen sie zu begreifen, wer oder eher was ich bin.


    »Warst du nicht in der neunten Klasse im Turnteam?«, fragt Olivia Farrell. Ja, ganze sechs Wochen lang. In der fünften und sechsten Klasse hatten Rei und Seth eine Ninja-Phase. Dadurch habe ich ziemlich viel Akrobatik gelernt. Ich war sogar richtig gut. Rei hat mich damals überredet, dem Mädchen-Turnteam beizutreten. Er meinte, es sei gut für mich, es würde mich aus meinem Schneckenhaus befreien. Gott hat einigen von uns aus gutem Grund ein Schneckenhaus gegeben – man muss nur mal die Schnecke selbst fragen. Ich habe das damals gemacht, um ihn glücklich zu machen, aber auch ein bisschen, um ihm zu beweisen, dass ich es schaffen kann. Leider waren die meisten Wettkämpfe mindestens eine Stunde Fahrtzeit entfernt. Und ich hasste es, meine Teammitglieder um Mitfahrgelegenheiten anzuschnorren, genauso wie ich es hasste, in klaustrophobischen Hallen vor Hunderten von Menschen aufzutreten. Taylor hat damals noch nicht einmal hier gelebt. Wie sollte sie das also wissen? Sie ignoriert die Frage.


    »Warst du dieses Jahr nicht Dritte beim nationalen Ski-Abfahrtwettbewerb?«, fragt Mandy Paxton. Es wundert mich nicht, dass sie sich daran erinnert, denn ihr Bruder ist auch im Highschool-Skiteam. Seit ich sechs bin, kaufen Yumi und Robert mir zu Weihnachten einen Winterskipass für die Smuggler’s Notch, damit ich mit ihnen Ski fahren gehen kann. Rei und ich waren zwei dieser unbeliebten kleinen Kamikaze-Kinder, die ohne Stöcke fahren und die zivilisierten Skifahrer als Hindernisse auf ihrer eigenen Slalomstrecke benutzen. Auf den Pisten, die wir mittlerweile fahren, gibt es fast keine anderen Skifahrer. Rei gleitet den Hang hinab wie fließende Lava. Aber ich sause herab wie ein Blitz, meine Knie und Hüften sind dafür gemacht, über jeden Buckel zu springen. Skifahren ist fast, wie sich astral zu projizieren – nur mit einem Körper. Die Geschwindigkeit und die Höhe fühlen sich an wie meine zweite Natur. Es sind nicht so viele Menschen um einen herum wie in einer Turnhalle und der Himmel ist unendlich weit. Ich kann alles ausblenden, bis auf die Schwerkraft und die Furche, die ich zwischen den Toren in den Schnee grabe. Noch ein Rennen und ich wäre in die Endausscheidung gekommen. Aber Rei war im Männerteam auf dem vierten Platz und ich wollte nicht ohne Rei zur Endausscheidung fahren. Rei weiß nicht, dass ich das letzte Rennen absichtlich habe sausen lassen. Taylor hat absolut keine Ahnung und ignoriert auch diese Frage.


    »Bist du nicht die einzige Augenzeugin, die gesehen hat, wie Seth Murphy Taylor in den Wasserfall geschubst hat?«, fragt Cori Schneider. Alle drehen sich zu mir. Ah, jetzt bin ich plötzlich interessant. Taylor nickt heftig.


    Freundschaft ist eine seltsame Sache. All die Jahre haben diese Mädchen mich ignoriert. Aber sie akzeptieren die neue, verbesserte Anna Rogan in ihrem Kreis, solange sie interessanten Klatsch und Tratsch erzählen kann. Hier ist die einzige Augenzeugin für das schrecklichste Verbrechen, das je in Byers passiert ist. Das ist ein ziemlich guter Aufhänger. Vienna rückt auf ihrem Stuhl zur Seite, sodass Taylor sich hinsetzen kann.


    Zwanzig Minuten später kommt die Mädchengruppe aus dem Leichenschauhaus. Rei stößt sich vom Geländer ab und läuft hinter Taylor her.


    »Anna. Bist du so weit?«


    Sie dreht sich zu ihm um. »Cori fährt mich nach Hause.«


    »Was?« Es ist völlig verständlich, dass er verwirrt ist. Schließlich war er im Zen-Modus, während Taylor sich mit ihren alten Freundinnen unterhalten hat.


    »Entspann dich, Rei. Ich bin eine großartige Fahrerin.« Cori grinst. »Du solltest mal mit mir mitfahren.«


    »Danke. Schon okay.« Rei steckt eine Hand in die Tasche und zieht seinen Autoschlüssel heraus. »Dann sehe ich dich wohl später.«


    Die Gruppe um Taylor kichert. Alle finden Rei süß und denken, dass Rei und ich ein Paar sind. Schließlich waren wir schon immer zusammen. Aber die Mädchen wollen anzügliche Details.


    Taylor zwinkert und lächelt anzüglich. Darauf folgt noch mehr Gekicher.


    Rei geht schnell zum SUV seiner Eltern, dabei schlägt er mit dem Schlüssel klimpernd gegen seine Hüfte. Bevor er ins Auto einsteigt, ruft er meine Mum an und erklärt ihr die Änderung im Fahrplan. Im Auto schließt er die Augen und reibt einen Punkt auf seiner Stirn. Ich sauge Energie aus dem Universum auf und werde sichtbar. Aber er bemerkt mich nicht mal. Ich berühre seine Stirn und versorge ihn mit Energie.


    Er öffnet die Augen und sieht mich an.


    »Hi.« Seine Stimme ist dünn. Er schließt die Augen wieder und lehnt seinen Kopf gegen die Stütze. »Das war wirklich furchtbar.«


    Ich schwebe über dem Sitz und sehe ihm hilflos dabei zu, wie er vor sich hin brütet.


    »Okay«, sagt er, ohne seine Augen zu öffnen, »so sieht es also aus: Wir wissen, dass Taylor einen persönlichen Rachefeldzug gegen Seth führt und sie bereit ist, einen Meineid zu leisten, damit Seth für den Mord an ihr verurteilt wird.«


    Das stimmt nicht so ganz. Sie lässt mich den Meineid begehen. Aber ohne den Computer habe ich keine Stimme, also lasse ich Rei weiterreden.


    »Sie hat Kontakt mit ihren Eltern hergestellt«, fährt Rei fort. »Deine Mum scheint sie zu mögen und heute Abend hat sie ihre alten Freundinnen wieder um sich versammelt. Sie will nicht mit mir befreundet sein, wenn ich nicht mit ihr ausgehe. Aber das will ich nicht. Irgendwie muss ich trotzdem mit ihr in Kontakt bleiben, um sie beobachten zu können.« Er öffnet die Augen und sieht zu mir hinüber, wie ich auf dem Beifahrersitz kauere.


    Dann seufzt er und seine Stimme wird sanft. »Es tut mir leid. Ich bin einfach frustriert.«


    Ich nicke und forme mit den Lippen die Worte: Das ist okay.


    »Na ja«, sagt er hoffnungsvoll, »wenigstens sind meine Kopfschmerzen jetzt weg.« Er dreht den Zündschlüssel um und wendet sich mit einem kurzen, ironischen Lachen zu mir.


    »Ich muss dich wahrscheinlich nicht daran erinnern, deinen Sicherheitsgurt anzulegen.« Da hat er wohl recht, das ist nicht wirklich nötig.
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    Reis Handy klingelt, als er in die Einfahrt einbiegt.


    »Hallo.« Als er sein Auto parkt, hellt sich seine Miene auf. »Seth! Wo … «, und plötzlich verfinstert sich sein Ausdruck wieder. Während er zuhört, klopft er mit dem Zeigefinder gegen das Lenkrad. Dann lässt er sich gegen die Lehne sinken und schließt seine Augen. »Okay. Finde einen sicheren Platz und warte dort. Ich bin in zwei Stunden da. Ruf noch mal an und sag mir ganz genau, wo du bist.« Er hört Seth zu und reibt wieder den Punkt auf seiner Stirn. »Halt einfach durch, okay. Tschüs.« Er klappt sein Handy so heftig zu, dass ich für einen Moment befürchte, es könnte bersten.


    »Als er bei seinem Bruder angekommen ist, hat die Polizei gerade Matts Zimmer durchsucht. Also ist er weggerannt«, erzählt er mir. »Er ist ihnen entwischt, aber sie haben mein Fahrrad beschlagnahmt. Er glaubt, dass sie Matt mit aufs Revier genommen haben, um ihn zu befragen. Jetzt muss ich überlegen, was ich meiner Mum sage.«


    Ich zeige auf sein Schlafzimmerfenster und tue so, als würde ich tippen. Er versteht, dass ich mit ihm reden will, und nickt. Dann zieht er den Schlüssel aus dem Zündschloss und öffnet die Fahrertür mit dem Enthusiasmus eines Verurteilten auf dem Weg zum elektrischen Stuhl.


    Yumi und Robert sitzen mit verschiedenen Teilen der Zeitung auf dem Sofa.


    »Rei?«, ruft Yumi hinter der ersten Seite hervor. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass Seth etwas mit dem toten Mädchen zu tun hatte?«


    Reis rote Aura wird noch röter. »Wo steht, dass er etwas mit ihr zu tun hatte? Was liest du da?« Rei hat jeden Morgen die Zeitung gelesen und nie wurde Seths Name erwähnt.


    Yumi faltet die Zeitung und sieht ihn über ihre Lesebrille hinweg an. »Ich habe es nicht gelesen. Ich habe Leute im Geschäft darüber reden hören, und Seths Vater hat heute Abend angerufen und gefragt, ob wir wissen, wo er steckt.«


    »Du solltest nicht alles glauben, was die Leute im Geschäft so reden«, erwidert Rei kurz angebunden und rennt die Treppe hinauf.


    »Warte, ich bin noch nicht fertig.« Yumi legt die Zeitung auf den Tisch und steht auf. »Komm her und setz dich hin.« Sie rückt auf dem Weg in die Küche einen Stuhl vom Tisch weg. Rei atmet tief ein und dreht sich langsam um. Sein Pokerface sitzt wieder perfekt. Als er endlich in die Küche kommt, füllt Yumi schon den Teekessel. »Hast du mit ihm geredet? Weißt du, wo er ist?« Sie nimmt drei Tassen aus dem Schrank und stellt sie auf den Tisch. Dann greift sie nach dem Glaskanister mit den Teebeuteln. Rei nimmt eine der Tassen und stellt sie in den Schrank zurück.


    »Er hat mich gerade angerufen. Er ist zu Matts Uni gefahren, und die Polizei war dort, also ist er geflüchtet. Ich will ihn zusammen mit Matt überreden, sich zu stellen.« Er sieht Yumi direkt in die Augen. »Kann ich das Auto haben?«


    Yumis Augenbrauen ziehen sich gute zwei Zentimeter nach oben. »Auf keinen Fall!«, entgegnet sie. »Was denkst du nur?«


    »Ich denke, dass mein bester Freund in Schwierigkeiten steckt. Ich denke, dass Matt und ich ihn finden können und ihn zur Vernunft bringen können. Und ich denke, dass es wirklich nett wäre, wenn du das Ganze nicht noch schwieriger für mich machen würdest, als es sowieso schon ist.«


    Und ich dachte, ich sei sein bester Freund!


    Yumi ist mehr als 25 Zentimeter kleiner als Rei. Doch normalerweise reicht ein Blick, und Rei und Saya geben klein bei. Heute Nacht bleibt Rei stark. »Du warst richtig gut zu Seth, seit seine Mutter weggelaufen ist. Bitte lass ihn jetzt nicht im Stich. Bitte, Mum«, bettelt er. »Er kann nichts dafür, dass er Ärger hat. Dieses Mädchen hat sein Handy gestohlen und wollte es ihm nur zurückgeben, wenn sie sich treffen, und dann ist sie versehentlich von dem Vorsprung beim Wasserfall gestürzt. Was haben die Leute im Laden gesagt? Dass er sie geschubst hat?«


    Yumi nickt und schaut finster.


    »Das hat er nicht. Er hat Angst. Es gibt einige belastende Beweismittel gegen ihn, aber er hat sie nicht gestoßen. Lass mich zu Matt fahren und dann mit Seth reden, damit er sich der Polizei stellt.«


    »Rei, du darfst in diese Geschichte nicht verwickelt werden«, fleht Yumi ihn an. »Das ist eine Sache zwischen Seth und der Polizei.«


    »Dad«, Rei dreht sich zu seinem Vater. »Kann ich mir das Auto leihen?«


    »Oh nein, das kannst du nicht!«, platzt Yumi heraus.


    Robert nimmt die Zeitung wieder auf, sodass sein Gesicht dahinter verborgen ist. »Tut mir leid. Rede mit deiner Mutter.«


    Das kann die ganze Nacht so gehen. Ich gehe rauf, sammle all meine Energie und schalte den Computer an. Reis Tonfall ist ruhig und eindringlich. Yumis Stimme ist laut und abweisend und Robert ist einfach still. Als Rei nach oben kommt, habe ich ihm schon eine Nachricht geschrieben.


    Ich kann ihn finden, sobald wir in New York sind.


    Rei sieht aus, als würde er gleich platzen. Er zieht einen Seesack aus seinem Schrank und stopft ein paar Anziehsachen hinein. Dann geht er ins Badezimmer. Als er gepackt hat, liest er meine Nachricht und nickt. Dann fährt er den Computer runter.


    Als er die Treppe wieder heruntergegangen ist, bleibt er stehen und sieht Yumi direkt in die Augen. »Ich nehme das Auto«, sagt er ganz ruhig. »Wenn du es als gestohlen melden willst, bitte. Ich habe mein Handy dabei und bin wahrscheinlich morgen früh zurück.«


    Jetzt sieht Yumi aus, als würde sie gleich explodieren. »Robert Reiki Ellis! Du kommst sofort zurück!«


    Rei reagiert nicht. Er geht hinaus in die Dunkelheit, durch den Garten, öffnet die Autotür und wirft seinen Seesack auf den Rücksitz. »Tschüs Mum. Ich hab dich lieb«, ruft er, bevor er die Tür schließt. Ich drücke mich durch die Beifahrertür und beobachte, wie er aus der Einfahrt setzt.


    In der ersten halben Stunde sieht er mindestens hundert Mal in den Rückspiegel. Als wir über die Brücke bei Chimney Point fahren, kapiert er endlich, dass Yumi nicht die Polizei gerufen hat. Aber er dreht nicht die Musik auf. Und er spricht nicht – nur als er den Mann an der Tankstelle nach dem Schlüssel für die Toilette fragt, macht er eine Ausnahme.


    Langsam wird er müde. In der Tankstelle holt er sich einen schwarzen Kaffee und verzieht angewidert das Gesicht, als er ihn trinkt.


    Während Rei in der Tankstelle ist, hat es zu regnen begonnen. Ein starker Regen, der wie eine Wand von der Seite kommt. Rei rennt zum Auto. Ich warte im Wagen auf ihn.


    »Der Kaffee ist miserabel«, informiert er mich.


    Ich stimme zu. Wenn ich nicht eine Menge Sahne und fünf Päckchen Zucker bekomme, kann ich nichts mit Kaffee anfangen.


    »Wir sollten in einer guten Stunde ankommen, aber wegen des Regens müssen wir langsamer fahren.« Er sieht genervt aus dem Fenster. »Das ist genau, was Seth jetzt braucht – als hätte er nicht schon genug Ärger. Kannst du noch einmal nach ihm schauen?«


    Ich nicke und bin weg, bevor er den Zündschlüssel umdrehen kann.


    Doch ich muss feststellen, dass ich Seth verloren habe. Wirklich, ich kann ihn nirgends finden. Ich habe mich auf sein schnell vibrierendes Energiemuster konzentriert und bin ihm bis zu ein paar Strommasten gefolgt, die sich entlang eines unkrautbewachsenen Hügels auf einer freien Fläche zwischen zwei Pinienwäldern hindurchziehen. Hier verschmilzt sein Signal mit anderen Geräuschen zu einem eintönigen, elektrischen Rauschen und wird eins mit dem wogenden Sirren der Spannung, die durch die dicken Drähte fließt, und dem Tröpfeln des Nieselregens.


    Als ich ins Auto zurückkomme, ist die Fensterscheibe leicht beschlagen. Ich könnte es nutzen, um etwas zu schreiben oder Rei zu beruhigen. Dann könnte ich später noch einmal versuchen, Seth zu finden.


    »Geht es ihm gut?«


    Ich nicke, ohne ihn anzusehen. Manchmal hasse ich mich. Rei schaltet das Radio an, und auf der Classic-Rock-Radiostation, die Robert so sehr mag, ist nur noch ein Rauschen zu hören. Rei bewegt den Knopf hin und her, bis er etwas halbwegs Erträgliches findet, und dreht die Lautstärke so weit herunter, dass er sein Handy noch hören kann.


    »Noch drei Ausfahrten.« Reis Stimmung verbessert sich. »Er müsste eigentlich gleich anrufen.« Ich signalisiere ihm, dass ich gehe, und winke.


    Seths Signal endet wieder bei den Hochspannungsmasten, aber wenigstens hat es aufgehört zu regnen. Ich sehe nach links und rechts in die Dunkelheit des Waldes. Weder Mond noch Sterne hellen die Nacht auf, und ich versuche mir vorzustellen, wie es sein muss, ganz allein in einem verletzlichen menschlichen Körper irgendwo dort draußen zu sein. Sogar ohne Körper spüre ich kribbelnde Angst in mir, wenn ich daran denke, was in diesen Wäldern lauern könnte. Ich scanne die Umgebung des Waldes und finde etwas noch Unheimlicheres als einen Schwarzbären oder einen ausgewachsenen Elchbullen.


    Ein Polizeiauto fährt langsam auf der angrenzenden Straße entlang und der Beamte auf der Beifahrerseite leuchtet mit einem Flutlichtstrahler in den Wald.


    Rei fährt auf das Unigelände und parkt auf dem ersten freien Platz. Er wählt eine Telefonnummer und wartet.


    »Matt!«, ruft er endlich. »Hier ist Rei Ellis.« Er drückt das Handy fester an sein Ohr und redet lauter. »REI ELLIS. JA! HEY, HAST DU WAS VON SETH GEHÖRT?« Ich höre im Hintergrund Partygeräusche. Es entsteht eine lange Pause. Rei sieht den Tropfen auf der Windschutzscheibe zu, wie sie zusammenfließen und einen kleinen Bach bilden. »NEIN, oh ja, das ist besser. Nein, ich bin im Moment auf dem Campus. In welchem Wohnheim bist du?« Rei sieht sich um und reckt den Hals in verschiedene Richtungen, bis er endlich entdeckt, wonach er Ausschau hält. »Okay. Ich sehe es. Ich treffe dich an der Tür.«


    Matt sieht Seth unglaublich ähnlich. Er hat nur kürzeres Haar und einen Dreitagebart, den manche Mädchen unglaublich sexy finden. Ich finde, es sieht aus, als ob er vergessen hätte, sich zu rasieren.


    »Rei!« Matt legt seinen Arm um Reis Schulter und drückt ihn freundschaftlich. »Ich habe dich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Schön, dich zu sehen!«


    »Ja, gleichfalls Matt!«


    »Tut mir leid wegen des Lärms. Am Samstagabend ist es hier immer etwas wild. Komm mit hoch.«


    »Hast du was von Seth gehört?«, fragt Rei auf dem Weg nach oben, kurz bevor die Musik so laut wird, dass jede Konversation unmöglich wird.


    »Nein, seit du dich gemeldet hast, habe ich darauf gewartet, dass er anruft.« Matt bleibt stehen. »Was zur Hölle ist mit ihm passiert? Mein Vater hat mich Anfang der Woche angerufen und mir gesagt, dass Seth ihm einen Zettel hinterlassen hat mit der Nachricht, dass er in Schwierigkeiten ist und nach Kanada geht. Dann hat Dad noch einmal angerufen und mir gesagt, dass sein Auto an der Grenze gefunden wurde. Die ganze Woche lang sind Polizisten auf dem Campus herumgelaufen, und das war nicht der Sicherheitsdienst der Uni. Einige waren sogar in Zivil. Aber erst als du heute Morgen angerufen hast, habe ich eins und eins zusammengezählt. Dann haben sie mich aufs Revier mitgenommen und mir eine Million Fragen gestellt.« Matt geht langsam die Stufen hoch. »Was ist mit diesem Mädchen passiert? Denken die wirklich, dass er sie in den Wasserfall gestoßen hat?«


    »Ich glaube schon. Aber das stimmt nicht.«


    »Das ist absolut unglaublich!« Matt sieht Seth noch ähnlicher, wenn er wütend ist. Als sie durch den Flur gehen, wird der Biergeruch immer stärker. Die Party ist auf dem Höhepunkt, als Matt und Rei reinkommen, und der Raum ist brechend voll. Irgendjemand legt laute Musik auf, vor allem Techno oder, wie Rei es nennt: den Bastard der Diskomusik. Einige tanzen, andere stehen einfach nur herum und brüllen sich an, um sich verstehen zu können. Andere nippen Bier aus Plastikbechern oder machen in den dunklen Ecken des Raums miteinander rum. Rei schüttelt den Kopf, als ihm jemand ein Bier anbietet.


    »Ich sehe mal, ob ich eine Flasche Wasser für dich finden kann«, schreit Matt und verschwindet in die Menge.


    Rei sieht sich ungeduldig um. Hier fällt es sicher keinem auf, wenn ich vor ihm sichtbar werde.


    »Anna!« Sein Tonfall schwankt irgendwo zwischen Erleichterung und Schockzustand. »Was tust du? Jemand könnte dich sehen!«


    Ich zucke mit den Achseln. Die Hälfte der Leute hier sieht zu betrunken aus, um den Unterschied zwischen einer echten Person und mir zu bemerken. Er sieht sich um und guckt nach, ob jemand mich komisch anstarrt, aber niemand beachtet uns.


    »Wo ist Seth?«


    Ich zeige auf sein Handy, das er in den letzten Minuten fest in der Hand gehalten hat für den Fall, dass Seth anruft, und beginne zu schreiben.


    Er ist irgendwo im Wald bei den Hochspannungsmasten. Es wird schwierig, ihn im Dunkeln zu finden.


    Die Energie hier ist vollkommen chaotisch. Es ist ganz einfach, genug Kraft zum Tippen aufzusaugen.


    »Ich dachte, du weißt, wo er ist«, erwidert Rei.


    Ich verdrehe die Augen. Ich weiß ungefähr, wo er ist, aber die Hochspannungsleitungen machen es schwer, seinen genauen Standpunkt ausfindig zu machen. Wenn ich ihn gefunden habe, muss ich dich im Dunkeln zu ihm bringen. Das ist zwar nicht unmöglich, aber ungefährlich ist es nicht.


    »Ich mache mir über die Sicherheit Gedanken, du kümmerst dich besser darum, wie du ihn finden kannst. Lass uns gehen.«


    Matt kommt mit einer Flasche Wasser für Rei zurück. Also schüttle ich meine überschüssige Energie ab und mache mich wieder unsichtbar. Matt signalisiert Rei, ihm in den ruhigeren Flur zu folgen.


    »Entschuldige, dass das so lange gedauert hat. Ich musste in mein Zimmer zurück. Hey, ich wusste gar nicht, dass du Anna mitgebracht hast.«


    »Anna?« Rei sieht aus, als hätte ihn jemand beim Spielen mit gezinkten Karten erwischt. »Ich habe Anna nicht mitgebracht.«


    »Oh, ich dachte, ich hätte sie bei dir stehen sehen.« Er zuckt mit den Achseln. »Es muss wohl jemand gewesen sein, der ihr ähnlich sieht.«


    »Ja, wahrscheinlich. Ich glaube, ich mache mich auf den Weg und suche Seth.«


    »Ich komme mit«, bietet Matt an.


    »Das musst du nicht tun«, sagt Rei schnell. »Ich wollte einfach durch die Stadt fahren und warten, bis er anruft. Wie lange bist du heute Nacht noch wach?«


    »Wer kann bei diesem Lärm schlafen? Normalerweise ist hier bis fünf Uhr früh die Hölle los.«


    Ha! Rei wird es an der Uni gefallen. Um fünf Uhr steht er normalerweise auf, um zu trainieren und zu meditieren.


    Rei nickt. »Ich werde lange vorher zurück sein. Ich rufe dich an, wenn ich ihn finde. Ganz sicher werde ich dich brauchen, um ihn zur Vernunft zu bringen und ihn zu überzeugen, sich der Polizei zu stellen.«


    Ich mache mich neben ihm sichtbar, als wir zum Parkplatz gehen.


    »Also können andere Menschen dich doch sehen.«


    Ich zucke mit den Schultern. Aber dass sie mich sehen, heißt noch lange nicht, dass sie auch zugeben, mich sehen zu können.


    »Du solltest vorsichtig sein. Matt dachte, dass ich dich mitgebracht habe.«


    Ich zucke wieder mit den Schultern. Matt war leicht vom Gegenteil zu überzeugen, also mache ich mir keine Sorgen.


    »Hast du Seths exakte Position schon gefunden?«, fragt er noch einmal.


    Ich zeige wieder auf sein Handy und tippe: Nein. Und ich habe dir gesagt, dass ich dich in der Nacht nicht in den Wald bringen will.


    »Warum? Ist Seth nicht auch in der Dunkelheit im Wald?«


    Ich nicke. Rei lässt sich nicht von seiner Idee abbringen. Ich befürchte, er wird sich jetzt total machomäßig aufführen. »Wenn Seth dort ist, dann kann es für mich nicht gefährlicher sein als für ihn.«


    Da kommt es schon. Wie dickköpfig er sein kann! Ich tippe frustriert: Du kannst nicht sehen, wo du hintrittst. Wenn du fällst und dir den Knöchel brichst, kann ich dir nicht helfen.


    »Ich habe mein Handy dabei.«


    Wenn die Strommasten Seths Energiemuster unterbrechen, dann kann es sein, dass du wegen der Hochspannungsmasten auch keinen Empfang hast. Ohne Empfang bringt dir das Handy gar nichts.


    Rei fährt ziellos in der Gegend herum und ich suche immer wieder nach Seths Energiemuster. Doch es verläuft sich immer wieder bei den Masten.


    »Dann bring mich einfach in seine Umgebung und ich finde ihn selbst«, beharrt Rei.


    Ich denke nicht daran. Seth könnte überall in einem Umfeld von einer Quadratmeile im Wald sein. Du brauchst Schlaf. Ich wecke dich, wenn ich ihn finde.


    »Anna, was, wenn er sich gar nicht im Wald versteckt? Was, wenn du ihn nicht finden kannst, weil er tot ist?«
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    Ich brauche über eine Stunde, um Rei zu überzeugen, dass Seth unmöglich tot sein kann und dass diese Gedanken ihn nur überkommen, weil er erschöpft ist. Matt bietet Rei das Bett seines Zimmernachbarn an. Aber da die Laken so aussehen, als seien sie seit dem Beginn des Semesters im letzten September nicht mehr gewaschen worden, erfindet Rei eine Ausrede und übernachtet im Auto. Jetzt ist es nach fünf Uhr morgens und Rei liegt in einer ungemütlichen Position auf dem Sitz. Sein innerer Wecker hat noch nicht geklingelt. Gut, ich brauche sowieso noch ein bisschen Zeit.


    Die elektrostatische Ladung bei den Hochspannungsleitungen knistert immer noch, aber nur noch halb so stark wie letzte Nacht. Vielleicht liegt es daran, dass es jetzt Tag ist und nicht mehr so viel Elektrizität gebraucht wird. Ich habe keine Ahnung und mir ist es auch egal. Ein kleiner Hoffnungsschimmer erwacht in mir.


    Der Wald erstreckt sich über eineinhalb Kilometer in jede Richtung. Das Licht dringt durch die hohen Pinien und wirft sanfte Schatten. Die Vögel sind erwacht und singen ihr Morgenlied und im Unterholz rascheln Eichhörnchen und Streifenhörnchen. Jeder Baum und jeder Busch, jeder Grashalm und Moosfleck ist lebendig und von einem sanften, ruhigen Blau umgeben. Es ist die Aura des Friedens. Alles in der Natur ist in perfekter Harmonie aufeinander abgestimmt.


    Sogar ich. Obwohl ich keinen Körper und keinen Plan habe, gönne ich mir einen perfekten, sorglosen Moment und das Gefühl, Teil von etwas Größerem zu sein, von etwas Ewigem, Allgegenwärtigem und Hoffnungsvollem, von etwas Wichtigerem als Plänen und Körpern. Von etwas Positivem. Die Äste der Bäume bewegen sich, obwohl kein Wind weht.


    Und dann verwandelt sich das Blau in einen silbernen Schimmer, und von irgendwo dort oben verschmelzen die Farben zu einem hellen Lichtbündel, das zu mir hinunterscheint.


    Meine erste Reaktion ist wegzurennen, aber ich bin zu gebannt von der Erscheinung. Ist das etwa das Licht? DAS Licht? Das gleiche, das ich in dem Altersheim gesehen habe und das den Toten erscheint? Aber warum erscheint es im Wald? Soll das ein Hinweis sein, dass ich, weil ich meinen Körper verloren habe, jetzt zu der großen himmlischen Party eingeladen bin?


    Ich habe keine Zeit dafür. Ich muss Seth finden.


    Ich fühle mich, als würde ich Gott ins Gesicht spucken. »Danke«, sage ich zu dem Licht, denn offensichtlich hat es irgendetwas Göttliches an sich, und ich will nicht undankbar erscheinen, »aber ich muss Seth finden, bevor ich von hier weggehe.«


    Das Licht scheint mir nicht böse zu sein. Es schimmert in verschiedenen Farbvarianten, und es sieht aus, als würde lauter Glitzer in dem Lichtstrahl umherfliegen. Dann verschwindet es nach oben und wird in den Himmel gesaugt. Es folgt eine vollkommene Stille, unterbrochen von einer einzigen Vibration …


    Endlich spüre ich Seths Energiemuster, und es zeigt wie ein Pfeil ganz klar in die Richtung, in die ich gehen muss. Ich weiß, dass das kein Zufall ist. Ich flüstere noch einmal Danke und folge der Vibration zu einer riesigen, umgefallenen Pinie, deren Wurzeln sich in den Himmel recken. Seth schläft auf dem matschigen Boden, versteckt unter einer Decke aus trockenen brauen Piniennadeln. Er ist vollkommen nass und dreckig und riecht wie gekochter Kohl. Aber er lebt!
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    Jaaa! Ich mache vor Freude einen Salto in der Luft! Ich bin so froh, dass ich Seth endlich gefunden habe, und ich kann es gar nicht abwarten, es Rei zu berichten! Ich konzentriere mich auf Reis mir so vertraute ruhige, gleichmäßige Vibration und bin in Null Komma nichts bei ihm. Zu spät bemerke ich, dass Rei nass und eingeseift ist und … oh Gott!


    Ich höre, wie er japanische Schimpfwörter von sich gibt, gefolgt von meinem Namen, als ich blitzschnell in den Flur schwebe. Ich habe gar nichts gesehen, ich schwöre es! Aber das kann Rei natürlich nicht ahnen. Alles, was er weiß, ist, dass Hurrikan Anna ihn in der Dusche überrascht hat, als er nur von Seifenblasen verhüllt war. Verdammt! Ich hätte es besser wissen sollen. Ich meine: Das ist Rei! Ein nuklearer Sprengkopf könnte direkt auf Vermont gerichtet sein, und er würde »nur schnell eine kurze Dusche nehmen«, bevor er einschlägt. Ich warte vor dem Raum, auf dem DUSCHE steht. Im Flur ist es jetzt totenstill. Jeder scheint nach der wilden Partynacht zu schlafen.


    Ich weiß, dass Rei jetzt wütend ist. Aber ehrlich, ich habe nichts unterhalb seiner Brust gesehen. Außerdem weiß er ganz genau, dass ich ihn nie heimlich beobachten würde, während er duscht. Ich überlege, wie ich mich fühlen würde, wenn die Situation umgekehrt wäre … ich würde mich sicherlich schämen. Aber er ist ein Typ. Duschen Männer nicht immer gemeinsam? Und schließlich haben Rei und ich uns schon öfter nackt gesehen. Das erste Mal, dass Rei seine Hüllen vor mir fallen gelassen hat, war in Reis Haus. Wir hatten uns über und über eingesaut und Yumi steckte uns gemeinsam in die Badewanne und duschte uns ab. Gut, wir waren damals nicht älter als drei Jahre. Offensichtlich hat sich seitdem vieles verändert.


    Die Tür öffnet sich und Rei kommt heraus – er ist sauber, aber sehr aufgebracht.


    »Klopf das nächste Mal gefälligst an!«, knurrt er. Ich entschuldige mich aufrichtig, so gut das wortlos möglich ist, und winke ihn in die Dusche zurück. Ich hoffe wirklich, dass dort nicht noch mehr nackte Männer herumlaufen und die Spiegel noch beschlagen sind. Als Rei durch die Tür kommt, habe ich schon auf den Spiegel geschrieben. Ich habe ihn gefunden!


    Matt fängt Rei auf dem Weg von der Dusche zum Auto ab. Er sieht aus, als hätte er nicht geschlafen. Seine Augen sind blutunterlaufen und sein Dreitagebart ist etwas haariger.


    »Hey, sollen wir was frühstücken?«


    Rei sieht aus, als ob er Nein sagen will, aber dann ändert er seine Meinung. »Klingt gut. Aber ist es okay, wenn ich mir was zum Essen mitnehme? Ich will so früh los wie möglich.«


    Reis Seesack hängt über seiner Schulter, als die beiden sich in der stillen Cafeteria Essen holen. Matt ist genauso ein guter Esser wie Seth. Auf seinem Tablett häufen sich Wurstpasteten, Rührei, weißer Toast mit Margarine, die sich weigert zu schmelzen, und eine Tasse schwarzer Kaffee mit vier Stückchen Zucker. Rei hat auf seinem Tablett das, was er immer isst: ganz viel Ballaststoffe, Kalium, Vitamin C.


    Matt sieht auf Reis Tablett. »Willst du das Essen horten?«


    »Ich dachte, ich nehme ein bisschen was mit. Für den Fall, dass ich Seth finde.«


    Matt nickt. »Guter Gedanke. Aber willst du mir wirklich erzählen, dass Seth eine Banane essen wird, wenn du ihm eine anbietest?«


    »Wenn er hungrig genug ist, schon.«


    Als sie bezahlt haben, steckt Rei Orangensaftpäckchen, Bananen und Müsliriegel ein.


    »Ich rufe dich an, wenn ich ihn finde«, verspricht Rei, als er seinen Seesack über die Schulter schwingt.


    »Jupp. Hoffentlich hört er auf dich. Ich verstehe das Ganze nicht.« Matt schüttelt den Kopf. »Warum ist er weggelaufen, wenn er nichts falsch gemacht hat?«


    »Ich weiß nicht. Ich glaube, er hat einfach Angst bekommen. Du kennst doch Seth.«


    »Stimmt!« Matt grinst. »Es ist eigentlich ziemlich beeindruckend. Er hat die Bullen abgehängt! Zu Fuß! Er ist verdammt schnell, oder?«, sagt er stolz.


    Rei grinst zurück. »Ja, das ist er. Wir laufen ein paar Mal die Woche gemeinsam. Er kann dabei Kreise um mich herum laufen, so schnell ist er.«


    Das glaube ich nun wirklich nicht.


    »Typisch Seth, in so eine Scheiße zu geraten. Wer war das Mädchen? Kenne ich sie?«


    »Nein. Ihr Name war Taylor. Sie wollte schon seit einer Weile etwas von ihm.«


    »Oh Mann!« Matt lacht. »Es muss verdammt schwer sein, so ein Hengst zu sein, dass alle Mädels dir hinterherlaufen.«


    »Keine Ahnung, dazu kann ich nichts sagen.«


    Oh bitte ! Sogar von hier aus kann ich ein paar Studentinnen in Tanktops und tief sitzenden Schlafanzughosen sehen, die über ihren Schüsseln mit Magerjoghurt und Müsli Rei und Matt interessiert mustern.


    Nach dem Frühstück läuft Rei zum Auto, wo ich schon auf ihn warte. Sobald er losgefahren ist, fange ich an, nach rechts, nach links, wieder nach links und geradeaus zu deuten, bis wir an ein kleines, billiges Restaurant am Waldrand kommen. Rei fährt auf den Parkplatz. Er packt das Essen für Seth in seine Jackentaschen. Dann führe ich Rei den Rest des Weges zu Fuß durch den Wald.


    Er hat es eilig. »Ich dachte, du kannst in Schallgeschwindigkeit reisen«, stachelt er mich an. »Warum bist du heute so langsam?«


    Schallgeschwindigkeit? Oh bitte. Eine Geschwindigkeit mit Mach-Zahl 1 ist was für Amateure. Als er meinen Blick sieht, muss er grinsen. Ich bewege mich schneller voran – allerdings bin ich verdammt versucht, ihn hinter mir her hecheln zu lassen und richtig zum Schwitzen zu bringen. Er ist mindestens so schnell wie Seth, und das, obwohl er über Wurzeln und gefallene Äste springen muss. Aber ein verstauchter Knöchel wäre jetzt eine ziemliche Katastrophe. Als wir Seths Versteck erreicht haben, zeige ich auf Seth, der unsere Schritte gehört hat und sich so tief wie möglich unter das Dach aus Piniennadeln geduckt hat.


    Rei steigt auf den umgefallenen Baumstamm und läuft ihn entlang. »Seth?«


    »Rei?« Seths Kopf taucht auf. In seinen Augen blitzt Erleichterung auf. »Wie zum Teufel hast du mich hier gefunden?« In weniger als einer Sekunde ist er auf den Beinen. Dann folgt der peinliche Moment, wenn Jungs sich umarmen, dann merken, dass sie sich gerade umarmen, und mit einem verschämten Ausdruck auf dem Gesicht einen Schritt zurücktreten. Oh Mann! Rei ist jetzt nass und schmutzig, aber er ist so froh, Seth gefunden zu haben, dass es ihm gar nicht auffällt. Er zieht eine Banane aus seiner Tasche.


    »Essen! Ja! Danke. Ich habe seit gestern Morgen nichts mehr gegessen.«


    Seth erinnert an einen Schwertschlucker, so wie er die Banane in seinen Mund stopft. Rei gibt ihm ein Päckchen mit Orangensaft und fischt die Müsliriegel aus seiner Tasche. Seth stopft sich einen ganzen Müsliriegel auf einmal in den Mund.


    »Hat die Polizei gesehen, dass du hierhergekommen bist?«, fragt Seth mit vollem Mund.


    »Nein, aber Seth … «


    »Jedes Mal, wenn ich versucht habe, hier rauszukommen, um dich anzurufen, habe ich irgendwo einen verdammten Bullen gesehen!«


    »Seth, ich bitte dich. Du musst dich stellen!«


    Seths Miene verdüstert sich. »Darüber haben wir doch schon geredet, Rei. Ich mache das ganz sicher nicht. Was würde mir das bringen? Ich würde nur schneller im Gefängnis landen.«


    »Komm schon«, fleht Rei. »Du siehst aus, als wärst du durch die Hölle gegangen.«


    Er riecht, als ob er noch durch ganz andere Dinge gegangen wäre.


    »Ich parke bei einem Restaurant ungefähr achthundert Meter von hier. Dort gibt es Speck und Eier … und Röstkartoffeln«, versucht Rei ihn zu überzeugen. »Wir holen uns was zum Mitnehmen, setzen uns ins Auto und reden darüber.«


    Seth sieht Rei misstrauisch an. Aber wir alle wissen, dass Müsliriegel und eine Banane für Seth nicht mal eine kleine Vorspeise sind. »Na schön. Röstkartoffeln wären jetzt verdammt gut. Und wenn ich einen Polizisten sehe, bin ich raus!«
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    Unser Spaziergang zum Auto fühlt sich fast normal an. So als würden drei Freunde einfach durch den Wald wandern. Außer, dass ich keinen Körper habe und die Polizei in zwei Bundesstaaten nach Seth sucht.


    Ich bin wirklich froh, dass ich Seth zuerst gefunden habe. Nach dem Durcheinander der letzten Nacht mit dem elektrischen Rauschen der Hochspannungsmasten dachte ich schon, dass ich Seth nie finden würde. Aber heute Morgen, bevor das Licht auftauchte, war alles so unglaublich friedlich. Ich versuche immer noch herauszufinden, was passiert ist und warum es überhaupt aufgetaucht ist. Habe ich es irgendwie heraufbeschworen? Oder war das eine göttliche Nachricht, die mir sagen wollte, dass die Dinge hoffnungslos sind und es Zeit ist, in den Himmel aufzufahren oder wo auch immer das Licht hinführt?


    Ich kann nicht gehen. Wenn ich meinen Körper nicht zurückbekomme, wird Taylor gegen Seth aussagen und er wird den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen. Ich kann nicht aufgeben. Ich will nicht aufgeben. Das hier ist mein Leben, meine Zeit, und obwohl es mir leidtut, dass Taylors Leben schon vorbei ist, bin ich nicht bereit, mein Leben kampflos aufzugeben.


    Auch Rei würde niemals einen Freund aufgeben. Sogar jetzt hört er nicht auf, immer wieder auf Seth – erfolglos – einzureden, dass er zur Polizei gehen sollte. Es ist seltsam, ihren Stimmen zuzuhören. Sie sind tief geworden. Bisher ist mir das nie aufgefallen.


    Als wir durch den Wald gehen, überhöre ich beinahe das metallische Summen einer Stimme, die weder Rei noch Seth gehört. Was ist das überhaupt für ein seltsames Geräusch? Es klingt wie ein Radio oder so was. Wir sind fast beim Parkplatz. Ich gehe schnell vor und halte abrupt an.


    VERDAMMT!


    Um Reis SUV mit dem hellgrünen Vermonter Kennzeichen stehen nicht einer, sondern drei Polizeiwagen. Sechs Polizisten und ein gefräßig aussehender Deutscher Schäferhund schnüffeln um das Auto herum und suchen den Waldrand ab. Ich fliege in Windeseile zu Rei zurück. Jetzt ist es mir vollkommen egal, wer mich sieht. Ich mache mich mit einem verzweifelten Ausdruck auf dem Gesicht sichtbar und signalisiere ihnen wie verrückt, in den Wald zurückzugehen.


    »Was zum Teufel …?«, schreit Seth erschrocken, aber Rei versteht sofort.


    »Geh zurück!« Rei packt Seths Arm und will ihn zurückziehen. Aber Seth steht wie versteinert da.


    »Hey, wo ist Anna … «


    »Geh einfach! Renn! Ich treffe dich später wieder!«


    »Aber … «


    Doch es ist zu spät. Der Hund beginnt kehlig und wild zu bellen. Die Stimmen auf dem Parkplatz werden laut. Die Männer machen ihre Taschenlampen an. Sie nehmen ihre Heugabeln in die Hand und lassen ihren Höllenhund los.


    Und endlich versteht Seth, was los ist.


    Seth ist wirklich schnell, aber der Hund ist schneller. Rei ist schon beinahe beim Parkplatz, als der Hund an ihm vorbeischießt. Ich drehe mich um und erreiche Seth in dem Moment, als der Hund an ihm hochspringt, ihn zu Boden wirft und seinen starken Kiefer um seinen rechten Unterarm legt, nur ein paar Zentimeter von der Stelle entfernt, wo Taylor sein Handgelenk zerkratzt hat.


    Böser Hund! Lass los!, schreie ich. Ich habe keine Ahnung, ob er mich hören kann, aber er knurrt warnend und seine Umklammerung wird immer fester, also halte ich meinen Mund. Seth schreit, dass der Hund loslassen soll. Aber er versucht schlauerweise nicht, seinen Arm freizubekommen.


    Vier Polizisten sind hinter dem Hund in den Wald gerannt, jeder von ihnen hält eine Waffe in der Hand. Ein Typ, der so blonde Haare hat, dass es aussieht, als ob ihm die Augenbrauen fehlen, gibt dem Hund einen Befehl in einer Sprache, die sich tatsächlich wie Deutsch anhört. Die Aura des Hundes zeigt echte Enttäuschung, als er Seths Arm loslässt und sich hinter den Polizisten verzieht. Seth liegt zu einem Ball zusammengerollt auf dem Boden, er keucht und reibt seinen Arm, der mit Hundespeichel bedeckt, aber zum Glück nicht verwundet ist. Die anderen drei Polizisten richten die Waffen auf Seths Kopf, ihre Zeigefinger liegen zitternd auf dem Abzug.


    »Casey, leg ihm Handschellen an!«, ruft einer der Polizisten, und ein anderer schließt klickend die Handschellen, ohne auf den Verband an Seths Handgelenk zu achten. Casey ignoriert Seths Aufschrei, als er und der dritte Polizist Seth auf die Beine ziehen.


    »Seth Murphy, Sie sind hiermit festgenommen.«


    »Ich habe sie nicht umgebracht!«, ruft Seth. »Es war ein Unfall!«


    »Sie haben das Recht zu schweigen … «


    Ich beame mich zurück zum Parkplatz, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein großer, massiger Polizist Reis Kopf gegen das Autodach presst und ihm Handschellen anlegt, während ein kleiner, noch dickerer Polizist ihm die Füße wegkickt und seine Beine spreizt, um ihn filzen zu können. Der Kurze findet nichts außer der leeren Verpackung von zwei Müsliriegeln, Reis Autoschlüssel und seinen Geldbeutel. Er lässt die Verpackungen auf den Boden fallen, steckt die Schlüssel ein, durchsucht den Geldbeutel und nimmt Reis Führerschein heraus. Lustig, ich dachte, es ist illegal, seinen Müll einfach auf den Boden zu werfen. Der große Polizist legt seine Hand auf Reis Kopf und befördert ihn auf den Rücksitz des Autos, während er Rei über seine Rechte aufklärt.


    Als ich mich auf dem Rücksitz neben ihm sichtbar mache, sieht Rei mich nicht an. Ich strecke meinen Arm aus und berühre ihn an der Schulter. Aber er schüttelt nur kurz abwehrend den Kopf.


    Mein Herz wird schwer. Rei dachte wahrscheinlich, dass seine guten Absichten ihn vor so etwas bewahren würden, und jetzt wird ihm langsam bewusst, wie eine Festnahme sich auf seine Unibewerbungen auswirken wird. Ich streichle mit der Hand vorsichtig seine Wange und hoffe, dass er mir seine Aufmerksamkeit schenkt. Seine Augen sind schwer, als er mich endlich ansieht. Ich versuche trotzdem, ihm alles mitzuteilen, was ich ihm sagen will. Es tut mir leid. Das hier ist verdammt scheiße. Es ist meine Schuld. Wenn ich dich nicht überredet hätte, nicht zum Wasserfall zu gehen, wäre nichts von all dem hier passiert.


    Er schließt die Augen, lehnt den Kopf an die Rückenlehne und seufzt. Okay, ich verstehe den Wink mit dem Zaunpfahl, werde unsichtbar und lasse ihn allein.


    Seth sitzt hinten im Polizeiwagen. Die Polizisten bilden ein Grüppchen und gratulieren sich selbst. Sie gratulieren auch dem Hund. Offensichtlich ist die Festnahme des berühmt-berüchtigten Seth Murphy, dem flüchtigen Mörder, eine große Sache. Sie scheinen auch ziemlich begeistert von der Festnahme Reis zu sein, und ich frage mich, ob sie dafür einen Mengen-Bonus bekommen. Ein Teil von mir sagt mir, dass sie nur ihren Job machen, ein anderer Teil ist ihnen nicht besonders gut gesinnt. Einen Moment lang gebe ich mich einer düsteren Vermutung hin.


    Ich warte, bis der große Polizist zur Polizeistation zurückfährt. Genau in dem Moment, in dem der kleine Polizist seinen Pappbecher mit Kaffee an den Mund führt, drehe ich das Radio voll auf. Das plötzliche Geräusch erschreckt den kleinen Polizisten so sehr, dass er seinen Becher so fest drückt, dass der Deckel abspringt und lauwarmer Kaffee über seinen Schoß läuft. »Verdammte Scheiße!«


    Der große Polizist drückt auf den Knopf und schaltet das Radio aus.


    Ich schalte es wieder an. Immer und immer wieder (hey, das könnte ich den ganzen Tag machen!), bis beide Polizisten anfangen zu brüllen und sich gegenseitig auffordern, »das verdammte Ding wieder in Ordnung zu bringen«, und ich beobachte, wie sich Reis Mundwinkel ein ganz kleines bisschen nach oben bewegen. Ich setze mich, immer noch unsichtbar, neben ihn und höre seinem Herzschlag zu.


    In der Polizeistation nehmen sie Fingerabdrücke und Fahndungsfotos von Rei und Seth, dann durchsuchen sie die beiden nach Gott weiß was und führen sie, ohne Schuhbänder und Gürtel, in separate Zellen. Ich bin mir sicher, dass sie bei der Verhaftung irgendein psychologisches Spiel spielen. Es kommt mir so vor, als würden die Beamten die Türen viel fester zuschlagen als nötig. Whuuummm, schallt es durch den Gang. Seth zuckt zusammen, aber Rei rührt sich nicht mal einen Millimeter. Der kleine Polizist schaut enttäuscht. Die dünne Matratze auf der Liege ist fleckig, und ich kenne Rei – er würde lieber auf dem Boden schlafen als auf etwas so Schäbigem. Er lehnt sich an die Wand und lässt sich langsam auf den Boden gleiten. Dann schließt er die Augen und seine Atmung wird ruhig und tief. Offensichtlich will er sich dieser Tortur in einem höheren Bewusstseinszustand entziehen.


    »Sie dürfen einen Anruf machen«, informiert der große Polizist Rei ein wenig später. Rei sieht nicht gerade besonders glücklich darüber aus, ruft aber widerwillig zu Hause an. Während der ganzen Unterhaltung hält er die Augen geschlossen und presst mit seinem Daumen einen Punkt auf seiner Stirn. Ab und zu hält er das Handy ein paar Zentimeter von seinem Ohr entfernt, während Yumi ihrem Ärger Luft macht. Als sie aufhört, ihn anzubrüllen, will sie mit dem zuständigen Polizisten sprechen. Rei sieht zu dem großen Polizisten hinüber, und ein wenig Mitleid liegt in seinem Blick, als er ihm das Telefon überreicht.


    Ich habe eine super-dooper-tolle Zeit auf der Polizeiwache – es gibt so viele Dinge, die ich verschütten und fallen lassen kann! Vielleicht ist es blasphemisch, aber ich fühle mich wie Gott, der den Ägyptern eine Heuschreckenplage schickt, und aus dramatischen Gründen brülle ich dem kleinen Polizisten sogar Let my people go! zu. Natürlich können sie mich nicht hören, aber die fröhliche Stimmung, die nach der Festnahme herrschte, hat sich bei jeder heruntergefallenen Tasse Kaffee ein wenig abgekühlt.


    Der große Polizist lässt ein eingepacktes Sandwich und eine Flasche Wasser auf die Liege in Reis Zelle fallen. Was gibt es zum Mittagessen? Natriumnitrat, Rinderwachstumshormone und gesättigtes Fett zwischen vier Dreiecken matschigem Brot – oder, für die in Lebensmittelfragen Unaufgeklärten: Schinken und Käse auf Weißbrot. Rei gibt das Sandwich zurück mit der Bitte, es Seth zu geben.


    Rei kann nicht hören, was die Beamten im Vorderraum sagen, aber ich kann es. Sie unterhalten sich darüber, dass Seth in Vermont wegen vorsätzlichen Mordes gesucht wird. Sobald sie die Papierarbeit erledigt haben, wird er dorthin überführt. Sie wissen nicht genau, was sie mit Rei machen sollen. Es ist nicht ganz klar, was sein Vergehen ist. Rei und Seth haben der Polizei einstimmig gesagt, dass Rei dort war, um Seth zu überzeugen, sich der Polizei zu stellen. Die Polizei hat auch mit Matt gesprochen, und er hat die Aussage bestätigt, und auch Yumi hat das bei ihrem Gespräch mit der Polizei mehrmals betont. Der kleine Polizist will ihn als Komplizen festhalten, aber der große Polizist will ihn freilassen. Ich lasse den Kaffee des großen Polizisten als Zeichen des Wohlwollens unberührt auf dem Tisch stehen.


    Reis Vater Robert kommt um zwei Uhr nachmittags zusammen mit Seths Vater im Gefängnis an. Beide sehen eher besorgt als wütend aus und Roberts Gesichtsausdruck ist voller Mitgefühl. Als Robert und der kleine Polizist sich der Zelle nähern, beobachtet Rei sie regungslos von seinem Platz am Boden aus, so als ob es ihn zu viel Kraft kosten würde, aus den Tiefen seiner Verzweiflung aufzutauchen.


    Als die Zellentür aufgeht, fragt er seinen Vater: »Hast du Kaution für Seth gezahlt?«


    Der kleine Polizist kichert und schlägt Robert auf die Schulter, als seien sie alte Freunde. Idiot! Ich brauche nur drei Sekunden, bis ich seine neueste Kaffeetasse ausfindig gemacht und umgestoßen habe.


    »Für Seth wurde keine Kaution ausgesetzt«, sagt Robert so sanft wie möglich. »Jack hat mich in seinem Auto mitgenommen. Er redet jetzt mit Seth. Sie bringen ihn nach Vermont, sobald alle dafür nötigen Papiere ausgefüllt sind. Auch für dich wurde keine Kaution festgelegt. Es wurde aber auch keine Anzeige erstattet.«


    Okay, ich war wohl gerade mit dem Kaffee von jemandem beschäftigt, als diese Entscheidung gefällt wurde. Das ist wirklich gut!


    Zu meiner Überraschung sieht Rei darüber nicht besonders glücklich aus. Er drückt sich gegen die Wand, zieht sich hoch und wirft dem kleinen Polizisten einen wütenden Blick zu, als er die Zelle verlässt.


    »Du weißt«, fährt Robert fort, »dass du Glück hast, dass sie keine Anzeige erstattet haben. Im Bundesstaat New York bist du alt genug, um vor Gericht als Erwachsener zu gelten.«


    »Ja«, stimmt Rei zu, »was habe ich doch für ein Glück! Warum haben sie mich überhaupt festgehalten, wenn sie keine Anzeige erstatten wollten? Warum haben sie mich nicht gleich freigelassen?«


    »Frag deine Mutter«, sagt Robert, ohne ihn anzusehen. »Ich hatte damit nichts zu tun.«
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    Das Auto steht bei der Polizeistation für den Fall, dass es als Beweismittel gebraucht wird. Aber offensichtlich haben sie nichts Interessantes gefunden, denn Robert darf es mitnehmen. Ich hänge auf dem Rücksitz herum, um zu erfahren, ob Robert Rei ausfragt. Aber das Geräusch des Windes, der an den Fenstern vorbeisaust, wird nur ab und an von einem besorgten väterlichen Kommentar unterbrochen. »Hast du Hunger?« »Hast du Durst?« »Sollen wir beim Parkplatz rausfahren?« Rei schüttelt wieder und wieder den Kopf. Er lehnt sich an die Kopfstütze und sieht aus dem Fenster.


    Es ist still, als Rei zu Hause ankommt. Yumi hat beschlossen, ihn mit eisigem Schweigen zu bestrafen. Ich widerstehe der Versuchung, ihre Teetasse umzuwerfen. Es dauert nicht lange, bis Yumis Schweigen seine Wirkung tut.


    »Es tut mir leid! Denkst du, ich habe das geplant?«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass du dich da raushalten sollst! Meinst du, die hätten dich mit einer Vorstrafe noch am M.I. T. angenommen?«, entgegnet Yumi.


    »Ist das das Einzige, was dir etwas bedeutet? Was ist mit Seth? Was ist mit Anna?«


    »Was hat denn Anna damit zu tun?«


    Rei hört auf zu reden. »Ich gehe nach oben.«


    »Wir sind noch nicht fertig!«


    »Vielleicht bist du noch nicht fertig, ich schon.«


    Er wirft den Seesack aufs Bett und geht direkt in den Fitnessraum. Obwohl die Tür zu ist, höre ich, wie er die Fenster schließt und die Gardinen zuzieht. Er will offensichtlich alleine sein.


    Ich schwebe bei dem Hängestuhl herum und versuche, logisch zu denken. Ich weiß, dass Rei vollkommen verstört ist. Obwohl Rei nur Halbjapaner ist, hat Yumi ihm die japanische Kultur nahegebracht, und da ist Ehre eine der wichtigsten Tugenden … eine Tugend, die jetzt beschmutzt wurde. Es ist egal, dass keine Anzeige gegen ihn erstattet wurde. Allein die Tatsache, dass er festgenommen worden ist und den Morgen in einer Gefängniszelle verbringen musste, reicht schon aus. Ich bin mir sicher, dass er es auch nicht besonders genossen hat, bei der Durchsuchung von einem Typen abgetastet zu werden. Rei ist bei solchen Sachen ein bisschen seltsam. Eigentlich bin ich überrascht, dass er nicht sofort unter die Dusche gegangen ist. Aber anscheinend muss er zuerst einmal einen klaren Kopf bekommen.


    Circa eine Stunde später höre ich ein Motorengeräusch und ein schrilles Lachen. Ich folge dem Geräusch und sehe eine Staubwolke. Coris Auto braust in meine Einfahrt und hält mit quietschenden Reifen an.


    Als Taylor vom Vordersitz klettert, bemerke ich als Erstes den großen Verband an meinem Oberarm.


    »Ich hoffe, dein Arm tut heute Nacht nicht zu sehr weh!«, ruft Cori, als sie den Rückwärtsgang einlegt und Taylor noch einmal zuwinkt.


    »Das ist schon okay. Findet ihr es auch so toll wie ich?«


    »Wir lieben es!«, schallt ein Chor aus dem Auto, als die vier kichernden Mädchen aus der Ausfahrt fahren.


    Taylor zieht ihren Kapuzenpulli an, bevor sie ins Haus geht. In ihren Händen hält sie mehrere Einkaufstüten. Mein Vater und Taylor beachten sich nicht. Doch meine Mum kommt aus ihrem Schlafzimmer, und Taylor lädt sie ein, ihre Schätze zu begutachten.


    Schätze? Ich ahne Schlimmes.


    Meine Mutter sagt »Ohhh« und »Ahhh« zu jedem einzelnen Teil, das Taylor aus den verschiedenen Tüten zieht. Sie kichert sogar, als sie einen roten Tanga von Victoria’s Secret sieht. Als Taylor ihr Haar zurückwirft, starrt meine Mum auf die glitzernden Ohrstecker, die mein Ohrläppchen und meinen Ohrknorpel übersäen.


    »Oh!«, sagt meine Mutter angespannt. »Du hast dir Ohrlöcher stechen lassen!«


    »Jupp. Ich dachte, dass du sicher nichts dagegen hast. Schließlich fandest du auch das Nasen-Piercing süß. Und schau mal, was ich noch habe!« Taylors Augen leuchten, als sie ihren Pulli vorsichtig auszieht und meiner Mum ihren verbundenen Arm präsentiert.


    Meine Mum und ich reißen beide fassungslos den Mund auf, als sie den Verband abmacht und ein großes Tattoo präsentiert: Auf ihrem Oberarm prangt in schwarzer Tinte das Gesicht von Taylor Gleason.


    Ich schreie die Mutter aller Schimpfwörter in das unendliche Universum!


    »Ich habe mir etwas überlegt, um Taylor Gleason zu gedenken. Und es hat nur 250 Dollar gekostet. Ist das nicht toll?«


    AAAAHHH! Sie hat mir gesagt, dass sie mein gespartes Geld gefunden hat, aber ich hätte es nie für möglich gehalten, dass sie die Hälfte davon für ein Tattoo ausgeben würde! Meine Mutter nickt stumm, dann geht sie aus meinem Zimmer direkt in die Küche und schenkt sich ein Glas Wein ein.


    Was auch immer Rei in seinem Fitnessraum gemacht hat, er scheint sich keineswegs besser zu fühlen. Ich komme hereingestürmt, um auf seinem Computer »Tattoo-Entfernung« zu googeln, und finde ihn bäuchlings auf dem Bett, ein Kissen auf dem Kopf. Er macht mir Angst. Rei war immer mein Fels in der Brandung. Die einzige Sicherheit in einer unsicheren Welt. Das ist nicht mehr mein Rei, das ist ein Mensch, der die Kontrolle verliert.


    Ich bin vollkommen hilflos. Wie bekomme ich ihn aus seiner Lethargie heraus? Wie schaffe ich es, dass er wieder zur Vernunft kommt? Ich habe keine Ahnung, wie man Menschen wieder ins Lot bringt. Ich war immer diejenige, die repariert werden musste, und Rei war mein Mechaniker.


    Ich lege mich neben ihn und sauge genug Energie auf, um von ihm bemerkt zu werden.


    Geht es dir gut? Was für eine dämliche Frage. Natürlich geht es ihm nicht gut. Aber ich weiß einfach nicht, wie ich die Ereignisse von heute Morgen ansprechen soll.


    Rei sieht unter dem Kissen hervor, als er das Klicken der Tastatur hört. »Mir geht es gut. Ich bin nur … wütend über mich selbst. Ich hätte wissen müssen, dass das passiert.«


    Du hast nur versucht, Seth zu helfen.


    »Ich war eine tolle Hilfe. Jetzt sitzt er im Gefängnis.«


    Sie hätten ihn so oder so gefasst. Das war nicht dein Fehler. Denn, natürlich ist es mein Fehler.


    Es tut mir leid. Ich hätte vorher zum Wagen schauen sollen, um festzustellen, ob Polizei dort ist. Ich hätte wissen müssen, dass sie dein Auto finden.


    Vor allen Dingen hätte ich von Anfang an auf Rei hören und niemals meinen Körper verlassen sollen. Aber dafür ist es jetzt wohl zu spät.


    Rei setzt sich langsam auf. Er hat sich immer noch nicht geduscht oder seine Anziehsachen gewechselt. Auf seiner Daunendecke ist getrockneter Schlamm.


    »Es ist nicht deine Schuld, Anna. Es ist meine Schuld.«


    Hör auf, das zu sagen! Wir brauchen einfach nur einen guten Plan, schließlich hat das mit dem Salbei nicht wirklich funktioniert. Und dann bin ich die einzige Zeugin und kann aussagen, dass er versucht hat, sie zu retten, als sie ausgerutscht ist. Sie werden die Anklage fallen lassen und dann wird alles so sein wie früher. Nur, dass Taylor tot ist.


    »Ach ja, unser nächstes Dilemma. Wie geht es dir damit? Hast du mal nach Taylor gesehen oder warst du die ganze Zeit über bei mir im Gefängnis?«


    Ich war die ganze Zeit über bei dir im Gefängnis.


    »Ich weiß.« Er seufzt und wischt mit den Fingern den Schmutz von seiner Bettdecke. Er räuspert sich: »Wie hat es dir im Gefängnis gefallen?«


    Es war furchtbar. Ich habe mich wie eine Rennmaus gefühlt.


    Er sieht mich an und grinst.


    »Habe ich es mir nur eingebildet oder waren die Polizisten ein wenig ungeschickt mit ihren Kaffeebechern.«


    Verdammt ungeschickt. Sie sollten lernen, vernünftig mit ihren Kaffeebechern umzugehen.


    »Ja.« Er seufzt und legt sich wieder hin.


    Stell dir vor, was ich von Taylor bekommen habe.


    Er hebt seinen Kopf und liest, was ich getippt habe. »Was?«, fragt er argwöhnisch.


    Eine Handvoll Piercings und ein Tattoo.


    Er richtet sich ruckartig auf. »Ein … Tattoo? Du machst Witze, oder?«


    Falsch. Und es ist nicht einmal schön. Es ist ein Porträt von Taylor. Kann man Tattoos wieder entfernen lassen, oder muss ich mir den Arm amputieren lassen, falls ich je wieder in meinen Körper zurückkomme?


    Rei stöhnt auf und lässt sich wieder in die Kissen fallen, seine Handballen gegen die Stirn gepresst. »Das tut mir leid. Ich hätte einfach den Unterricht ausfallen lassen sollen. Dann wäre das alles nicht passiert!«


    Ich schwebe zu ihm rüber und ziehe an seinen Händen. Als er sie endlich wegnimmt und mich ansieht, schüttle ich den Kopf.


    Es ist nicht deine Schuld.


    Und plötzlich realisiere ich noch etwas.


    Es ist auch nicht meine Schuld und nicht Seths Schuld. Das alles ist Taylors Schuld. Sie muss verschwinden.
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    Rei setzt sich auf und drückt seinen Daumen gegen die Stelle zwischen seinen Augen. »Okay, ich gehe noch einmal online und sehe nach, ob es einen Plan B gibt. Kannst du nachsehen, ob Seth mittlerweile wieder in Vermont ist?«


    Ich finde Seth im Byers-Gefängnis, wo er auf einer Pritsche liegt und auf die Risse an der Decke starrt. Zumindest hat er geduscht und sein Handgelenk ist frisch verbunden, aber sein Blick ist leer. Er sieht aus, als ob er alle Hoffnung aufgegeben hätte.


    Was wird er denken, wenn er erfährt, dass Anna Rogan die einzige Augenzeugin ist? Wird er die Veränderungen in meinem Charakter bemerken, jetzt wo Taylor Kontrolle über meinen Körper hat? Er hat mich im Wald gesehen, als ich die beiden vor der Polizei gewarnt habe … was denkt er wohl darüber? Wird er mir je vergeben können, falls ich meinen Körper nicht zurückbekomme und er für ein Verbrechen, das er nicht begangen hat, ins Gefängnis kommt?


    Außer Hörweite sitzen zwei männliche Polizeibeamte und die Empfangsdame um einen Tisch herum und trinken Kaffee. Genauer gesagt, sie trinkt einen dünnen Eiskaffee, der von den geschmolzenen Eiswürfeln und der Milch schon ganz wässrig ist. Bäh! Ich bewege mich zu einem Aktenschrank und lausche, denn in den letzten dreißig Sekunden habe ich schon mehrmals Reis Namen gehört.


    » … glaube ich nicht. Ich kenne Yumi aus dem Laden. Sie lässt so ein Verhalten sicher nicht zu. Ich glaube, es war gut, dass sie keine Anzeige erstattet haben.« Das kommt von der Frau. Die beiden Polizisten sind der kleine, glatzköpfige Mann, der schon einmal bei Reis Haus war, und ein Typ mit dünnem Haar in der Farbe von Erdnussflips. Eigentlich ist es die Farbe von Erdnussflips, die unter den Kühlschrank gefallen sind und dort schon eine Weile herumliegen.


    Der Kahlkopf: »Ja, er wirkte wie ein netter Junge. Aber ich habe ihm ausdrücklich gesagt, dass er mir Bescheid geben soll, wenn er von Murphy hört. Warum war er wohl sonst in New York? Er hätte uns anrufen sollen. Die Typen in New York haben sie gemeinsam gefunden. Sie kamen gerade aus dem Wald. Aber jeder, mit dem sie geredet haben, hat ausgesagt, dass Ellis nach Murphy gesucht hat, um ihn zu überreden, sich der Polizei zu stellen. Wer weiß? Ich glaube, dass er verdammt viel Glück hatte, dass sie ihn nicht auch verknackt haben.«


    Der Erdnussflip: »Murphy wird morgen früh dem Gericht vorgeführt. Egal, auf was er plädiert – er ist schon so gut wie verurteilt. Alle Freundinnen der Toten haben ausgesagt, dass er sich unbedingt mit ihr am Wasserfall treffen wollte.«


    Was??!!


    Der Kahlkopf: »Da siehst du es. Ellis hat ausgesagt, dass Murphys Handy gestohlen wurde und er einen Zettel mit der Aufforderung gefunden hat, sein Handy am Wasserfall abzuholen. Man weiß nicht, wem man glauben kann! Diese Kids lügen so oft, sie glauben schon ihre eigenen Lügen.«


    Erdnussflip: »Hat die kleine Rogan nicht alles beobachtet?«


    Der Kahlkopf: »Sie hat gesagt, dass sie spazieren gegangen ist und zu weit weg war, um ihre Unterhaltung zu verstehen. Aber sie wusste, was das Mädchen anhatte, und sie hat angeblich gesehen, wie er ihr Shirt aufgerissen, sie zum Abgrund gezerrt und hinuntergestoßen hat. Hast du sein Handgelenk gesehen? Sie muss sich ziemlich gewehrt haben!«


    Erdnussflip: »Ich war dabei, als sie die Leiche gefunden haben. Das arme Mädchen. Murphy ist ein Tier! Du hättest ihre Bluse sehen sollen – alle Knöpfe waren abgerissen! Ich kann es ihnen nicht verdenken, dass sie auf vorsätzlichen Mord plädieren.«


    Die Empfangsdame: »Der Junge ist vor einem Monat erst siebzehn geworden.«


    Erdnussflip: »Strafrechtlich soll er trotzdem als Erwachsener behandelt werden.«


    Genau in diesem Moment bekommt die Empfangsdame auf einmal einen sehr seltsamen Gesichtsausdruck. Sie sieht mich direkt an.


    Nicht durch mich hindurch, nein, sie sieht mich.


    Ist mir egal. Ich habe lange genug still gehalten. Es ist an der Zeit, die Dinge ein wenig aufzumischen.


    Ich schwebe langsam von dem Aktenschrank herunter zu dem Tisch, an dem die Gruppe sitzt. Ihre Münder und Augen weiten sich. Ich gebe ihnen genug Zeit, um mich wirklich, wirklich gut zu sehen. Wenn ich das schon mache, dann will ich ihnen ganz großes Kino bieten. Ich tippe auf der Tastatur der Vorzimmerdame und stelle sicher, dass sie alle die Nachricht lesen können.


    Seth ist unschuldig und Rei sagt die Wahrheit. Sehen Sie in Seths Spind nach, dann finden Sie die Nachricht.


    Ein Blick auf ihre Aura verrät mir, dass sie keine schlechten Menschen sind. Sie sind nur fehlgeleitete, schlecht informierte Individuen, die nur das sehen, was sie direkt vor Augen haben. Der Fuchs aus »Der Kleine Prinz« warnt uns vor solchen Menschen. Die Polizei denkt, dass Taylor ermordet worden ist, also fühlen sie sich verpflichtet, einen Sündenbock zu finden, und Seth ist eine einfache Wahl. Sie müssen sich der Möglichkeit öffnen, dass die Dinge nicht immer so sind, wie sie scheinen. Schaut mich an, will ich ihnen sagen. Seht her! Alles ist möglich. Ich sehe jedem Einzelnen fest in die Augen und dann mache ich mich ganz langsam wieder unsichtbar.


    In Reis Schlafzimmer, ist sein Computer im Ruhemodus. Ich höre Rei hinter der geschlossenen Tür zum Fitnessraum Gitarre spielen. Es ist kein bekanntes Lied, nur beliebige, melancholische Akkorde, die mir die Kehle zuschnüren.


    Ich schiebe die Maus hin und her und der Bildschirm zeigt mir Reis letzte Suchergebnisse: Exorzismus – das, was ich bisher vermieden habe. Jetzt verstehe ich, warum Rei dort drinnen Metal-Klagelieder spielt. Ich klicke mich durch alle Einträge, die nichts mit Horrorfilmen zu tun haben, und lese Folgendes … oushikuso. Das hier ist kompletter und totaler Mist und wird niemals funktionieren. Ein Kruzifix und ein bisschen Weihwasser können vielleicht einen gemeinen Allerweltsdämon vertreiben, aber Taylor Gleason wird das nicht irritieren.


    Exorzismus. Ich fühle mich, als würden wir nach dem letzten Strohhalm greifen. Wir haben schon alles versucht: herausschubsen, ausräuchern und freundlich bitten. Was bleibt übrig? Mein Körper ist jetzt ohnehin schon beschmutzt, so wie sie ihr Terrain mit Tattoos und Piercings markiert hat.


    Wir haben über den ersten Suchmaschinen-Eintrag gelacht, in dem stand, wir müssten sie nur überzeugen, dass sie tot ist und ihre Lieben auf der anderen Seite auf sie warten. Aber vielleicht ist der einfachste Weg der beste. Sicherlich gibt es dort drüben jemanden, den sie so sehr liebt, dass sie hinübergehen will. Vielleicht hat sie Großeltern oder eine Lieblingstante, die gestorben sind. Heute Nacht ist die Trauerfeier für ihre Familie. Es wäre ganz einfach, dorthin zu gehen und nachzusehen, wer im Stammbaum fehlt.


    Ich lasse Rei im Fitnessraum alleine und flitze zum Leichenschauhaus. Die zweite Zeremonie für Taylors Familie aus Long Island ist in vollem Gang, als ich dort ankomme. Überall sind Menschen. Manche sehen aus wie Kollegen ihres Vaters. Meinen Plan kann ich vergessen. Alle vier Großeltern sind noch am Leben. Sie sitzen in gepolsterten Sesseln in der Kondolenz-Reihe. Taylor ist heute nicht hier. Aber wenn ich mir überlege, wie sie ihren Tag verbracht hat, dann kann ich mir nicht vorstellen, dass sie überhaupt hier sein will. Wem will ich etwas vormachen? Sie kümmert sich mehr um sich selbst als um irgendjemand sonst. Es gibt wohl kaum jemanden, den sie genug liebt, um meinen Körper zu verlassen und auf die andere Seite zu gehen.


    Pffft.


    Ich gehe zurück, um nach Rei zu schauen. Ich erkenne das Lied, das er gerade spielt: U2. Ich habe es mir heruntergeladen, kurz nachdem mein Vater mich gegen die Küchentheke gestoßen hatte. Damals habe ich es für Wochen in Dauerschleife gehört, aber Rei hat sich nie über mich lustig gemacht, egal wie oft er das Lied mit mir zusammen gehört hat. Er hat nur einmal erwähnt, dass es in dem Song um Heroinabhängigkeit geht. Aber ich habe ihm damals erklärt, dass Musik Kunst ist und Kunst subjektiv ist, folglich also offen für Interpretationen. Für mich geht es in dem Lied darum, vor den Problemen in seinem Leben zu fliehen, und Heroin ist eine Möglichkeit, um das zu tun. Genauso wie Alkohol eine Möglichkeit ist. Auch durch Astralreisen kann man vor seinen Problemen weglaufen. Rei singt, und jedes Wort ist süß wie Honig und spitz wie ein Stachel.


    Ich schwebe zum schwarzen Bildschirm und hinterlasse Rei eine Nachricht: Seth ist in Vermont – morgen ist seine Anhörung. Bis morgen früh.


    Der kleine Prinz lebte auf einem Planeten, der so klein war, dass er, wann immer er wollte, den Sonnenuntergang sehen konnte. Auch ich kann immer die Sonne untergehen sehen … aus der Serengeti, vom Ufer der Seine oder von den Ringen des Saturns aus.


    Ich überlege, wo ich meinen Sonnenuntergangs-Marathon starten soll. Jetzt ist es in Vermont 20 : 30 Uhr. Wenn ich die Zeitverschiebung einkalkuliere, kann ich in Belize starten, dann zu den Galapagosinseln fliegen und anschließend die Küste Zentralamerikas heraufreisen. Ich habe ein Sammelalbum all meiner Astralreisen. Denn eines Tages will ich physisch zu einigen dieser Orte reisen. Wie schön wäre es doch, durch die Anden zu wandern, im Great Barrier Reef zu tauchen und die kalten Stufen der Basilique du Sacré-Coeur unter mir zu spüren und ein Stück von dem französischen Brot zu essen, nach dem ich schon seit so vielen Jahren lechze.


    Aber was passiert, wenn ich meinen Körper nie wieder zurückbekomme? Ich muss akzeptieren, dass Taylor meinen Körper vielleicht nicht verlässt und ich eventuell für immer hier feststecke. Vielleicht könnte ich ein freier, künstlerischer Geist sein, der in den Cafés an den Champs-Élysées herumspukt. Vielleicht könnte ich zusammen mit Rei an die Uni gehen und einer von diesen berühmten Uni-Geistern werden. Aber irgendwann wird Rei ein Mädchen kennenlernen und heiraten, und was dann? Wie unendlich einsam wäre ich ohne Körper, ohne Stimme, ohne Freunde und ohne Familie? Was würde dann aus mir werden? Könnte ich das Licht wieder heraufbeschwören und ihm folgen, wohin auch immer es mich bringen wird? Ich schwebe zu der Trauerweide vor Reis Fenster. Ihre blaue Aura zieht mich an. Rei hat aufgehört, Gitarre zu spielen, und das Licht ist aus. Ich hoffe, er schläft und träumt etwas Schönes. In meiner Dimension kann ich nicht schlafen, aber es ist ruhig hier: nur ich und die Weide, die Sterne und der Mond. Irgendwie verschmelzen unsere Vibrationen zu etwas Harmonischem und Hoffnungsvollem.


    Könnte ich das Licht heraufbeschwören, wenn ich wollte?


    Ich will.


    Die Sterne blinken durch den Blätterwald, und ich bitte das Universum, mir das Licht zu schicken. Ich versuche, an schöne Dinge zu denken – nur an schöne Dinge. Fast ununterbrochen denke ich dabei an Rei. Daran, wie sicher und aufgehoben ich mich in seiner Nähe fühle. Und wie er mir in all den Jahren, die wir uns kennen, jede meiner Dummheiten verziehen hat.


    Obwohl Seth im Gefängnis sitzt und er wegen meiner Unvorsichtigkeit vielleicht lebenslänglich bekommt, macht mir Rei keine Vorwürfe. Und in diesem Moment verstehe ich: Wahrscheinlich wird sich Rei Ellis nie in mich verlieben, aber wahrscheinlich wird mich niemals jemand so sehr lieben wie er. Und obwohl ich kein religiöser Mensch bin, verstehe ich: Das ist ein Segen. Über mir scheinen sich die Sterne zu einem einzigen Lichtstrahl zu bündeln. Er bewegt sich auf mich zu. Die Weide teilt ehrerbietig ihre Zweige, damit das Licht zu mir herunterreichen kann, und ich erstarre in Ehrfurcht. Ich kann es tun! Ich kann das Licht heraufbeschwören.


    Jetzt fühle ich mich, als hätte ich einer göttlichen Kraft einen Streich gespielt. Denn eigentlich will ich gar nicht in das Licht gehen. Zumindest noch nicht. Ich entschuldige und bedanke mich bei dem Licht, dass es mir und jedem anderen erscheint, der es will und braucht. Es zieht sich gnädig in sich selbst zurück und um mich herum ist nun wieder Dunkelheit.


    Doch für diese Woche hatte ich genug Dunkelheit, genug Traurigkeit und genug oushikuso.


    Ich mache mich auf die Suche nach einem Sonnenaufgang.
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    Ich will mit Rei nicht über meinen Auftritt auf der Polizeiwache gestern Abend reden. Ich sollte zwar wohl, aber dann muss ich ihm auch sagen, dass sie Seth wegen vorsätzlichen Mordes anklagen wollen und das Jugendrecht für ihn nicht gelten soll. Und dass Taylors Freundinnen alle gegen Seth ausgesagt haben. Das würde Rei ganz und gar nicht gefallen.


    Ich bin auch von mir selbst ein wenig schockiert. Es ist eine Sache, sich plötzlich vor ein paar betrunkenen Studenten sichtbar zu machen, die mich noch nie gesehen haben und mich nie wieder sehen werden, aber die Polizisten kannten mich, wenn auch nur als »die kleine Rogan«. Nachdem ich wieder unsichtbar war, konnte ich noch sehen, wie sie sich ungläubig anstarrten und dann in ihre Kaffeetassen guckten, als ob der Kaffee mit einer halluzinogenen Droge gemischt worden sei. Erdnussflip fand als Erster seine Stimme wieder und sagte: »Ich habe nichts gesehen!«


    Der Kahlkopf hob seine Augenbrauen und sagte: »Ich habe auch nichts gesehen, und du, Pat?«


    Die Empfangsdame starrte ihren Bildschirm an und runzelte die Stirn. »Ich habe keine Ahnung, was ich gerade gesehen habe, aber ich erzähle sicherlich keinem davon. Schließlich brauche ich diesen Job.« Dann nippte sie an ihrem wässrigen Kaffee und fragte: »Wer kümmert sich um den Durchsuchungsbefehl für den Spind des Jungen?«


    Ich weiß nicht, ob Rei zu der Beerdigung von Taylor geht – wahrscheinlich schon. Sie fängt in weniger als einer Stunde an. Es ist schon nach acht Uhr, und wenn Rei zur Schule gehen würde, dann wäre er schon lange weg. Stattdessen ist er unter der Dusche. Ich warte neben seinem Bett auf ihn. In der letzten Woche bin ich fast zum Inventar geworden. Er grüßt mich beiläufig, als er eingehüllt in Orangen- und Zimtduft nur in Sportshorts und mit einem Handtuch über der Schulter vorbeischlendert und auf der Suche nach einem sauberen T-Shirt in einer Schublade herumwühlt. Ich kann ihn auch einfach fragen.


    Gehst du zur Beerdigung?


    »Ja«, sagt er und rubbelt sich die Haare trocken. »Und du?«


    Ich nicke.


    »Ich glaube, ich lasse aber die Kirche ausfallen. Wie wär’s … « Irgendetwas, das er draußen sieht, lenkt ihn ab. Auf seinem Gesicht macht sich ein neugieriger Ausdruck breit. »Was zum Teufel?«


    Ich schwebe zum Fenster und schaue nach, was dort so interessant ist. Wir sehen uns überrascht an.


    »Was soll das denn?«, fragt mich Rei.


    Selbst ohne Stimme muss ich gerade viel zu sehr lachen, als dass ich antworten könnte.


    Taylor sieht noch dämlicher aus als ein Zirkusclown, der auf einem winzigen Dreirad herumkurvt. Vorsichtig tritt sie mit ihren Mega-High-Heels in die Pedale meines Mountainbikes. Sie trägt einen schwarzen Leder-Minirock, ein graues Spaghettiträger-Oberteil und einen engen schwarzen Pulli. Über dieser stylischen Kombination hängt mein fast leerer Rucksack.


    Rei steht nur gebannt am Fenster, ein überraschtes Grinsen auf dem Gesicht. »Jedes Mal, wenn ich denke, dass sie nicht tiefer sinken kann, tut sie es doch. Folgst du ihr?«


    Na klar folge ich ihr! Ich winke und schwebe durch das geschlossene Fenster.


    Taylor schafft es bis zur Hauptstraße. Dabei tritt sie so langsam in die Pedale, dass es aussieht, als würde das Fahrrad gleich umkippen. Ich erwarte, dass sie nach links in Richtung McGregor & Sons-Bestattungsunternehmen fährt. Aber nein, sie fährt nach rechts. Ich brauche einen Moment, bis ich verstehe, wo sie hinfährt …


    Sie fährt nach Hause.


    Sie schiebt mein Fahrrad ihre Einfahrt hoch und parkt es hinter dem Haus. Natürlich ist niemand da. Sie sind alle in der Kirche und trauern um ihre gerade dahingeschiedene geliebte Tochter und Schwester.


    Sie holt unter der Fußmatte einen Schlüssel hervor. »Bingo«, freut sie sich. Was will sie tun? Sie geht in das Haus, und ich folge ihr zur Alarmanlage, wo sie mit den Spitzen ihrer künstlichen Fingernägel einen Code eintippt. Dann zieht sie die Schuhe aus und geht nach oben.


    Soweit ich es erkennen kann, hat ihre Mutter in ihrem Zimmer nichts verändert. Eine leere Frappuccino-Flasche steht auf dem Nachttisch und ein seidenes Spaghettiträger-Oberteil und Schlafshorts liegen am Ende des Betts. Taylor sieht sich einen Moment lang um. Ihre Augen sind feucht. Eine Sekunde lang fühle ich etwas. Ist es Mitleid? Wie schwierig muss das für sie sein. Das hier sind nicht nur materielle Dinge, das ist ihre Welt, und Taylor ist für immer aus ihr ausgesperrt. Sosehr ich sie auch für all den Kummer und den Ärger der letzten Woche hasse, kann ich doch verstehen, wie viel sie verloren hat, und ich bemitleide sie.


    Sie schnieft, macht den Rucksack auf und beginnt ihn mit zahlreichen Sachen aus ihrem Schrank und ihrer Kommode zu füllen. Make-up, Parfüm, Schmuck, Fotos, ihren iPod mit Ladekabel, eine Schachtel Kondome … Moment mal, eine Schachtel was?


    Ich stecke meinen Kopf in den Rucksack, und tatsächlich, dort finde ich eine Zwölferpackung mit im Dunkeln leuchtenden Kondomen mit Gleitfilm.


    Die Packung ist aufgerissen worden und einige Kondome scheinen zu fehlen. Es ist nicht leicht zu lesen, was auf der Packung steht, besonders weil Taylor mehr und mehr Sachen auf mich draufwirft. Aber ich erkenne ein Datum auf der Packung. Die Kondome sind vor über einem Jahr abgelaufen.


    Ich verziehe mich in die Ecke des Raums und mache Inventur. Bisher hat sie sich Ohrlöcher stechen und meine Nase piercen lassen, meinen Arm mit einem scheußlichen Gesicht tätowiert, und sie plant, mir meine Jungfräulichkeit zu nehmen. Ich frage mich, wer der Glückliche ist.


    Als sie damit fertig ist, ihr Zimmer zu plündern, geht sie ins Badezimmer und nimmt ihre Zahnbürste (bäh!), eine Packung supersaugfähiger Tampons (viel Glück damit!) und eine Flasche mit sehr teuer aussehendem Conditioner. Der Rucksack ist schon fast voll.


    Wieder unten, öffnet sie einen Schrank, in dem mehrere Reihen von Flaschen mit Alkohol stehen. Sie greift nach einer halb leeren Flasche Wodka, nimmt einen langen Schluck daraus und seufzt: »Verdammt, wie habe ich dich vermisst.« Dann stopft sie die Flasche in meinen Rucksack, zusammen mit einer vollen Flasche Wodka.


    Vorsichtig stellt sie die Alarmanlage wieder ein und schließt hinter sich die Tür zu. Ich beobachte sie lange genug, um zu sehen, dass sie in Richtung Kirche fährt. Ich flitze zu Reis Haus.


    Als ich ankomme, sitzt Rei gerade an seinem Computer. Er trägt seine beige Chino-Hose und sein weißes Polohemd. Er googelt schon wieder nach »Exorzismus«, aber als ich auf die Tastatur zeige, rollt er seinen Stuhl zurück.


    Sie ist zu sich nach Hause gegangen, um Sachen zu holen.


    Er zieht eine Augenbraue hoch, als er das liest. »Was für Sachen denn?«


    Zwei Flaschen Wodka.


    »Das ist nicht gut.«


    Und Kondome.


    Rei sieht für eine Minute regungslos auf den Bildschirm. Dann lehnt er sich zurück, schließt die Augen und reibt wieder den Punkt auf seiner Stirn. Als er die Augen wieder öffnet, lehnt er sich vor und starrt noch einmal ein paar Sekunden auf den Bildschirm. »Puh, es steht immer noch da.« Er sieht meinen angsterfüllten Ausdruck. »Anna, mach dir keine Sorgen«, tröstet er mich. »Ich passe auf, dass sie keine Chance bekommt, sie zu benutzen. Wo ist sie jetzt?«


    In der Kirche.


    »In der Kirche mit einem Rucksack voller Wodka und Kondome«, feixt er. »Entschuldige, aber das ist … « Er schüttelt den Kopf. »Vergiss es.«


    Ich ziehe eine Grimasse. Seth muss in ungefähr zehn Minuten vor Gericht antreten. Ich sehe nach ihm und treffe dich später beim Friedhof.


    »Okay, dann bis später.«


    Seth in Hand- und Fußfesseln zu sehen, würde Rei das Herz brechen. Seth sieht aus, als hätte er sich die Anziehsachen seines Vaters geliehen. Er trägt eine schwarze Anzughose, die zu kurz ist, und eine dazu passende Anzugjacke, die an den Schultern spannt. Der Anwalt neben ihm trägt einen perfekt sitzenden Anzug, der wahrscheinlich mehr kostet als ein Monatsgehalt von Seths Dad.


    Die Anhörung ist furchtbar langweilig. Der Richter sieht aus wie ein dicker Kloß. Auf seiner Nase sitzt eine in Draht gefasste Brille, die ihm ständig herunterrutscht. Ich frage mich, ob er dem Gericht eine Nachricht übermitteln will, indem er die Brille mit seinem Mittelfinger nach oben schiebt. Seth ist nicht überrascht, als die Anklage verlesen wird: Mord. Und der Richter ist nicht überrascht, als Seth antwortet: »Nicht schuldig, Euer Ehren.«


    Der Richter neigt seinen Kopf ein wenig zurück, damit er lesen kann, ohne seine Brille abzunehmen. »Im Angesicht der grausamen Natur dieses Verbrechens hat der Staatsanwalt beantragt, dass der Gerichtstermin vorgezogen wird.«


    Die Anwälte flüstern und machen Notizen, als Freitag der gleichen Woche als Gerichtstermin festgelegt wird. Die Verteidiger sind einer Meinung: Das lässt ihnen kaum Zeit, den Gerichtstermin vorzubereiten, aber keiner widerspricht dem Richter. Seth steht mit steifen Gliedmaßen von dem Holzstuhl auf, der Gerichtsdiener führt ihn heraus und er schlurft aus dem Gerichtssaal.


    Es ist einfach zu deprimierend, ihm in seine Zelle zu folgen. Stattdessen schwebe ich herum und versuche, die seltsame Gerichtssprache zu verstehen. Ich begreife, dass Seth nicht auf Kaution rauskann, weil er schon einmal weggelaufen ist. Ich kapiere, dass sie denken, er hätte Taylor kaltblütig ermordet. Deshalb soll für ihn nicht das Jugendrecht gelten und das, obwohl er erst 17 ist. Aber jetzt rattern die Anwälte Begriffe wie »Augenzeuge« und »eidesstattliche Aussage« und »Beweislast« und »Annaliese Rogan« herunter. Offensichtlich bin ich die einzige Augenzeugin und Taylor soll zusammen mit den Anwälten am Mittwochmorgen um 9 : 00 Uhr zu einer eidesstattlichen Aussage erscheinen. Ich notiere mir im Geiste den Termin, um ihn ja nicht zu verpassen.


    Rei lehnt an einer alten Eiche am Rand des Friedhofs und beobachtet, wie die Menge sich um den weißen Sarg versammelt. Als ich meine Hand auf seine Schulter lege, fühlt er meine Schwingungen. Er fasst nach meiner Hand, tätschelt aber nur seine eigene Schulter. »Hi«, begrüßt er mich. Ich male die Buchstaben »H« und »I« auf seinen Rücken. Sein Mund lächelt zwar nicht, aber seine Augen leuchten. Er hat meine Berührung gespürt.


    Taylor steht zusammen mit ihren Eltern neben dem Sarg. Das Beerdigungsunternehmen hat sich um Gartenstühle für ihre Großeltern gekümmert, aber alle anderen stehen und halten eine langstielige rote Rose in der Hand. Auf der Beerdigung werden so viele nette Dinge über Taylor gesagt, dass ich mich frage, wo der Pfarrer seine Informationen herbekommt. Als er mit seiner Predigt fertig ist, lädt er alle ein, ihre Rosen auf den Sarg zu werfen. Der Sarg ist schon unter Lilien, Nelken, Chrysanthemen, Gänseblümchen und einigen aufgeregten Wespen begraben. Taylor sieht zu, wie alle an den Sarg gehen, und sie lächelt jeden an, dem Tränen über die Wangen laufen.


    Natürlich wird sie zum Leichenschmaus ins Haus der Gleasons eingeladen, genau wie alle ihre Freundinnen. Ich ruckle am Handy in Reis Tasche. Er nimmt es heraus, klappt es auf und hält es fest, damit ich tippen kann.


    Ich bleibe bei ihr.


    »Okay. Ich gehe zur Schule. Lass mich wissen, wenn du mich brauchst.« Er steckt das Telefon wieder in seine Tasche und geht in Richtung Schule.


    Taylor geht zum Haus der Gleasons und macht es sich gemütlich. Mr. und Mrs. Gleason haben bei einem Catering-Service ein kaltes Buffet und verschiedene Gerichte bestellt. Alles sieht unglaublich lecker aus, besonders das Tablett mit der dampfend heißen Lasagne. Gierig sauge ich den verlockenden Duft ein. Taylor bietet an, mit den Getränken zu helfen, und ich bemerke, wie sie etwas Wodka in ihre Diät-Cola gießt. Bevor Taylor sich in meinem Körper breitgemacht hat, habe ich noch nie Alkohol getrunken – nicht einmal einen Schluck Wein.


    Na gut, ein einziges Mal habe ich aus Versehen ein bisschen Vanille-Likör getrunken, weil er so gut gerochen hat. Ich wusste nicht, dass Alkohol drin war, und es hat so furchtbar geschmeckt, dass ich mich übergeben musste. Ich glaube, das zählt nicht. Ich frage mich, wie viel Alkohol ich trinken kann, bevor ich mich danebenbenehme oder etwas noch Schlimmeres mache.


    Taylor nimmt ihren Drink und setzt sich auf das plüschige Sofa neben Jason Trent – der sportliche Idiot, wegen dem ich letzte Woche beinahe mein Mittagessen fallen gelassen habe. Er ist ein bisschen größer als Rei, aber stämmiger. Er hat platinblondes Haar, eine rötliche Hautfarbe und eisblaue Augen, die aus den blonden Augenbrauen und Wimpern hervorstechen. Vielleicht bin ich voreingenommen, aber ich halte Reis Schultern und Arme für gut trainiert. Jason Trent sieht aus, als würde er Steroide nehmen. Ich habe mitbekommen, wie Jason Taylor angemacht hat, als sie die Getränke eingeschenkt hat. Jetzt gehen sie zu einer Art verbalem Vorspiel über. Als das Dessert auf dem Tisch steht, liegt Jasons breite Hand auf Taylors Oberschenkel. Auf meinem Oberschenkel! Ich würde ihm am liebsten seine Hand abhacken!


    Gegen drei Uhr klingelt Taylors Handy. Sie gibt Jasons Hand zweimal einen freundlichen Klaps und muss sie dann tatsächlich zur Seite schieben, damit sie aufstehen kann. Sie schenkt ihm dieses Lächeln, das auf meinem Gesicht vollkommen lächerlich aussieht. Sie tänzelt zur Tür und nimmt den Anruf vor der Tür an. Ich rücke nahe an das Handy heran und höre, dass es Rei ist. Er fragt, ob er sie am Morgen mit in die Schule nehmen soll. Der Anruf scheint sie zu amüsieren. Dankend lehnt sie ab. Kein Bedarf. Vielleicht ein andermal.


    Eine Sekunde später bin ich in Reis Zimmer. Er hält das Handy noch in der Hand und scheint nicht darüber verwundert zu sein, dass Taylor sein Angebot abgelehnt hat.


    Sie flirtet mit Jason Trent.


    »Jason Trent?« Rei rümpft die Nase. »Du machst Witze!«


    Ich wünschte, es wäre so. Am liebsten würde ich tippen: Bitte lass nicht zu, dass Jason Trent mich entjungfert. Aber das erscheint mir doch ein wenig zu dramatisch.


    Er klopft mit den Fingern auf dem Tisch herum. »Einer von uns muss bei ihr bleiben, Anna. Und sie duldet mich anscheinend nicht mehr in ihrer Nähe und auch nicht in der Nähe ihrer Freundinnen.«


    Warum? Ihre Freundinnen finden dich süß.


    Er schüttelt sich. »Jetzt machst du mir Angst.«


    Jason Trent macht mir Angst. Er berührt mein Bein. Verprügelst du ihn bitte dafür?


    Ich hatte auf ein Lächeln spekuliert, aber Rei sieht verärgert aus. »Anna, falls es so aussieht, als ob er dich in eine miese Situation bringt, wie kannst du mir dann mitteilen, wo die beiden sind?«


    Jason hat einen weißen Jeep.


    »Das weiß ich.«


    Ich werde wissen, wo Taylor ist. Wenn du deinen Platz vor dem Computer verlässt, dann nimm einfach immer dein Handy mit.


    »Anna, du musst mir Bescheid geben, bevor die Dinge außer Kontrolle geraten. Ich brauche Zeit, um zu ihnen zu kommen, und ich habe das Auto gerade nicht. Vielleicht sollte ich einfach rüberlaufen und sicherstellen, dass er dich in Ruhe lässt.«


    Ich wünsche mir wirklich, dass Rei meine Ehre verteidigt und Jason windelweich prügelt, aber es wäre keine gute Idee. Er hat diese Woche schon genug Zeit im Gefängnis verbracht.


    Schon okay. Ich sag dir Bescheid, wenn sie zusammen irgendwohin gehen sollten.
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    Jason muss um fünf Uhr bei der Arbeit sein. Das ist ein dickes Plus für meine Jungfräulichkeit. Taylor und ihre Freundinnen quetschen sich zusammen in Coris Auto, um irgendwohin zu fahren, aber sie können sich nicht entscheiden, wohin sie wollen. Taylor zieht die halb leere Flasche Wodka aus ihrem Rucksack, worauf von den Mädchen ein allgemeines Grölen ertönt. Sie fahren ziellos umher, trinken und diskutieren die Vorteile des House of Ting gegenüber dem Schnellimbiss im Shoppingcenter.


    Hey! Wäre es nicht witzig, wenn die Polizei sie herausziehen und ALLE wegen des Alkohols festnehmen würde? Ich wette, dass würde Rei aufheitern.


    Aber ich habe kein Glück. Taylor und die Mädchen fahren zum Shoppingcenter, klackern in ihren High Heels in der Gegend herum, beschweren sich über ihren Geldmangel und lästern. Bisher war ihr Tratsch und Klatsch harmlos, meist ging es darum, wer was über wen gesagt hat. Aber dann laufen sie Kyle Rupert über den Weg. Seine Mutter arbeitet in dem einzigen Donut-Laden in Byers.


    »Hi, wie geht es Rei?«, fragt Kyle Taylor. »Er muss ziemlich sauer sein!«


    »Er ist okay. Warum sollte er sauer sein?«, fragt Taylor argwöhnisch.


    Kyle ist ein ziemlicher Nerd, und es überrascht mich, dass Taylor und ihre Gruppe ihn so lange tolerieren, um sich überhaupt mit ihm zu unterhalten.


    Kyle sieht erstaunt aus. »Ach komm schon. Wenn einer das wissen sollte, dann ja wohl du. Du bist doch seine beste Freundin.« Er lehnt sich vor und flüstert laut genug, damit die ganze Gruppe es hören kann. »Weil er festgenommen wurde? In New York? Zusammen mit Seth?«


    Taylor und ihre Freundinnen tauschen vielsagende Blicke.


    »Ich war fast den ganzen Tag bei Taylors Familie und hatte noch keine Möglichkeit, mit ihm zu reden. Was genau hast du denn gehört?«, fragt Taylor.


    Kyle plustert sich auf. »Meine Mutter hat von einem der Polizisten gehört, dass sie Seth gestern in New York festgenommen haben. Seine Anhörung war am Morgen und die Verhandlung soll schon am Freitag stattfinden. Ich habe gehört, dass Rei mit ihm zusammen in New York festgenommen wurde, aber ihn haben sie nicht angeklagt.« Kyle sieht ein wenig verwirrt aus. »Weißt du, ich dachte wirklich, dass du darüber Bescheid weißt, Anna. Hat der Staatsanwalt nicht mit dir gesprochen? Ist Rei nicht sauer, weil du gegen Seth aussagst?«


    Taylors Züge sind angespannt. »Wir haben nicht darüber geredet«, sagt sie kurz angebunden. »Was ist sonst noch in New York passiert?«


    Kyle zuckt mit den Achseln. »Das ist so ziemlich alles, was ich weiß. Ich dachte, du kennst vielleicht mehr Details.«


    »Nein«, Taylor schaut finster, »aber bald weiß ich mehr.«


    Sie holt ihr Handy heraus und drückt schnell auf die Kurzwahltaste. Ich habe keine Zeit, Rei zu warnen. Ich tauche in dem Moment vor ihm auf, als er auf sein Display schaut und das Gespräch annimmt. Er sieht mich geradewegs an, aber redet währenddessen mit dem Anrufer – zwei Fliegen mit einer Klappe. »Hey Anna.«


    Er muss das Telefon von seinem Ohr weghalten, weil die Stimme am anderen Ende so laut ist. Mit seinem Blick sagt er mir: Danke für die Warnung!


    »Beruhige dich!«, spricht er ins Telefon. »Wenn du aufhörst, mich anzubrüllen, erkläre ich es dir.« Er verengt die Augen und kneift sich in den Nasenrücken. »Schon besser. Ich wollte es dir erzählen, sobald ich mit dir alleine bin. Ich bin nicht stolz darauf, dass ich verhaftet wurde. Es weiß keiner davon außer meiner Familie und dir.«


    Er verdreht die Augen. »Na gut, und jetzt auch Kyle, Cori, Mandy, Olivia und Vienna. So viel zur Schadensbegrenzung.«


    Unglaublich, mit welcher Ruhe Rei die schrille Stimme direkt neben seiner Ohrmuschel ertragen kann.


    »Ja, Seths Anhörung war heute. Warum ich dir das nicht gesagt habe? Weil es eine Anhörung war und nichts mit dir zu tun hat. Sie verlesen die Anklage, und er sagt dem Richter, dass er nicht schuldig ist … Ja, ich weiß, du denkst, dass er schuldig ist.« Seine Finger klopfen immer hektischer auf der Tischplatte herum. »Wenn sie Wert auf deine Anwesenheit gelegt hätten, dann hättest du sicherlich eine Vorladung oder etwas Ähnliches bekommen … Ich weiß nicht – ich bin kein Anwalt … Nein, du kannst jetzt nicht herkommen – ich arbeite gerade an einem Schulprojekt … Morgen, gut morgen.«


    Er legt auf, lehnt sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und seufzt. »Ich weiß, ich sollte mehr Zeit mit ihr verbringen, aber das Mädchen macht mir Kopfschmerzen.«


    Ich weiß genau, was er meint. Eigentlich wollte ich mehr Zeit mit ihr verbringen, um ihre Schwachpunkte zu finden, aber wir waren zu sehr mit Seth beschäftigt. Bis Freitag können wir jetzt sowieso nichts mehr tun, also habe ich keine Ausrede mehr.


    Es ist Zeit, meinen Feind kennenzulernen.


    Rei lächelt wie ein stolzer Vater. »Also hörst du mir doch manchmal zu.«


    Ich höre dir sehr oft zu! Ich mache nur nicht immer, was du sagst.


    Rei muss ein Lachen unterdrücken. »Ach … echt?«


    Ich denke, dass auch er mehr Zeit mit Taylor verbringen sollte, und es gibt nur eine Möglichkeit für ihn, das zu tun. Aber ich will nicht, dass er meinen Vorschlag falsch auffasst.


    Vielleicht ist es Zeit, dass du in den sauren Apfel beißt und auf ein Date mit ihr gehst.


    Rei heult auf. »Ich? Auf ein Date mit Taylor Gleason? Du dumme Nuss, bist du irre?«


    Ich rümpfe die Nase über ihn, drehe mich zur Tastatur und tippe: Ich bin allergisch gegen Nüsse, erinnerst du dich?


    »Ich hatte Angst, dass es so weit kommt«, seufzt Rei. »Na ja, schon Sun Tzu hat gesagt, dass Krieg und Täuschung zusammengehören.«


    Ich habe nie »Die Kunst des Krieges« gelesen, also glaube ich ihm einfach. Es tut mir leid, dass er es so schrecklich findet, Taylor zu daten, denn es fühlt sich an, als würde er auch einen Teil von mir ablehnen. Immerhin ist es noch mein Körper, auch wenn Taylor in ihm steckt. Aber ich kann ihm keine Vorwürfe machen. Nach dem, was sie angeblich dem Typen in New York angetan hat und was sie Seth antut, müsste man schon verrückt sein, um sie zu daten. Ich könnte Rei gleich ein Seil und einen Stuhl geben, das wäre immer noch besser, als ihn zu bitten, mit Taylor auszugehen.


    Schon gut. Es war nur ein Vorschlag.


    »Du hast recht. Es ist die einzige Möglichkeit, sie im Auge zu behalten«, sagt er ganz rational. »Du hängst mit ihr ab und lernst sie kennen. Ich beende mein Projekt hier und morgen mache ich auf liebenswürdig und date Taylor.«


    Das klingt wie eine perfekte militärische Strategie. Ich strecke meine Daumen nach oben und mache mich auf die Suche nach dem Feind.


    Als Taylor aus dem Einkaufszentrum nach Hause kommt, warten dort schon drei Nachrichten auf sie. Die erste ist vom Staatsanwalt. Er will mit ihr reden. Die zweite ist von Seths Anwalt. Er will mit ihr reden. Die dritte ist von Jason Trent. Ich will nicht einmal darüber nachdenken, was er will.


    Am nächsten Morgen hefte ich mich an Taylors Fersen, während sie mit Cori zur Schule fährt. Taylor ist das drittintelligenteste Mädchen an unserer Schule. Vielleicht behindert sie mein nicht ganz so brillantes Gehirn, oder sie hat einfach keine Lust, sich für mich anzustrengen. Taylor beim geistigen Leerlauf zuzusehen, ist jedenfalls furchtbar langweilig. Ich kann keine Notizen machen, und ich werde mich sowieso nicht an das erinnern, was Mrs. Bannister sagt. Also hänge ich hinten im Klassenzimmer herum und versuche, mir die Zeit zu vertreiben. Nicht weit entfernt von mir am Rand von einem Pult liegt ein Bleistift. Ich beginne mich zu fragen, ob ich auf den Schatten eines Körpers begrenzt bin, der nicht länger mir gehört. Dann strecke ich meinen unsichtbaren Arm weiter und immer weiter aus, bis ich schließlich den Bleistift berühre und er zu Boden fällt.


    Cool!


    Papierblätter, Stifte, alles, was leicht genug ist, dass ich es anheben kann, segelt von den Tischen durch das Klassenzimmer. Ich stehe hinten im Raum und dirigiere diesen Unfug. Mrs. Bannister geht zum Fenster und macht es zu.


    Ich will Rei zeigen, was ich gelernt habe. Als der Unterricht vorbei ist, finde ich seinen Spind und sehe ihm dabei zu, wie er seine Notiz- und Schulbücher austauscht. Er packt seinen Rucksack, dann geht er in die Cafeteria. Als er sich mit seinem Essen und dem Chemiebuch hingesetzt hat, rüttle ich am Handy in seiner Tasche. Er nimmt es ganz lässig heraus und legt es auf den Tisch.


    Ohai


    Ohai, simst er zurück. Ich dachte, du wolltest dich an Taylor hängen.


    Ich brauche eine Pause.


    Es ist schwierig, ausreichend Energie zum Simsen aufzubringen und trotzdem nicht vor der versammelten Schülerschaft in der Cafeteria sichtbar zu werden. Und es macht keinen Spaß, ihm meinen neuen Trick zu zeigen, wenn er nicht sehen kann, wie weit ich meine unsichtbaren Arme ausstrecke.


    Wo ist sie denn gerade?


    Wahrscheinlich trägt sie im Mädchenklo noch mehr Lippenstift auf.


    Wahrscheinlich?


    Na schön. BRB


    Ich hänge mich gleich an Taylors Schwingung und folge ihr zu …


    Verdammter Mist. Es ist ein warmer Tag und die Fenster von Jason Trents weißem Jeep sind geöffnet. Die Geräusche, die aus dem Auto kommen, sind ziemlich obszön. Im Bruchteil einer Sekunde bin ich wieder bei Rei und tippe in das Handy: Weißer Jeep jetzt.


    Sobald Rei die Worte gelesen hat, lässt er seine Sachen stehen und liegen und sprintet zur Tür. Kurz vor ihm komme ich an dem weißen Jeep an. Rei streckt seine Hand durch das geöffnete Fenster und hakt den Verschluss des Cabrio-Daches auf. Schnell geht er auf die andere Seite und macht dort das Gleiche. Dann zieht er mit einem Ruck das Dach nach hinten.


    »Geh sofort von ihr runter!« Seine Stimme ist scharf.


    Taylor und Jason sehen ihn erstaunt an. Jason drückt sich auf seinen Händen nach oben, damit er Rei besser blöd anstarren kann, und dann …


    Uh … ich würde mich wirklich viel besser fühlen, wenn mein Top noch hinter meinem Nacken verknotet wäre und nicht um meine Hüfte hängen würde. Rei scheint das nicht einmal zu bemerken.


    »SOFORT, habe ich gesagt!« Er unterstreicht seine Worte mit einem Schlag auf den Jeep. Der Knall lässt Taylor zusammenzucken. Jason verharrt immer noch reglos, also packt Rei ihn am Genick.


    »Du Hurensohn … « Doch Jason bekommt keine Luft mehr, und seine Augen treten hervor, als Rei noch fester zudrückt.


    Taylor greift nach den Trägern ihres Tops und versucht sie zu entheddern. Gleichzeitig richtet sie sich auf.


    »Wenn du schlau bist, verschwindest du sofort von hier«, sagt Rei mit vollkommen ruhiger Stimme, bevor er Jasons Hals loslässt und ihm einen Schubs gibt.


    Jason reibt seinen Nacken, als er vom Rücksitz klettert. »Was ist dein Problem, Ellis? Sie hat mir gesagt, dass sie nicht mit dir geht«, erwidert er wütend und spuckt auf den Boden.


    »Sie hat eine Gehirnerschütterung, Jason. Es beeinträchtigt ihr Gedächtnis. Und du respektierst das besser und lässt sie in Ruhe. Verstanden?«


    Rei lässt Jason nicht aus den Augen und nickt Taylor kurz zu. »Zieh dein Shirt an und komm mit«, sagt er mit brüchiger Stimme.


    Okay. Er hat es also bemerkt. Ich frage mich, ob wir nach dem Zwischenfall in der Dusche jetzt quitt sind.


    Es sieht aus, als würde Jason eine zweite Chance wittern. Ich glaube, er hat ganz genau verstanden, was Rei gesagt hat, aber anscheinend ist es ihm egal. Er scheint seinen Größen- und Gewichtsvorteil abzuwägen. Als sich seine rechte Hand zu einer Faust ballt und er seinen Arm zurückzieht, schreie ich auf, um Rei zu warnen. Aber natürlich kann er mich nicht hören.


    Das macht aber nichts, denn Rei reagiert schnell und fängt Jasons Faust mit seiner rechten Hand ab. Er bringt ihn aus dem Gleichgewicht, packt zu und verdreht Jasons Hand, Arm und Schulter, bis Jason mit dem Gesicht nach oben zusammengekauert auf dem Boden liegt. Rei sieht mit einem verachtenden Blick auf ihn herunter: »Hast du es jetzt verstanden?«


    Dann dreht sich Rei zu Taylor, die immer noch erstaunt vor sich hin starrt, aber wenigstens hat sie jetzt etwas an. »Zieh deine Schuhe an«, befiehlt er ihr. Sobald sie sich in ihre High Heels gewunden hat, legt er seine Hand um ihre Hüfte, hebt sie aus dem Jeep und stellt sie auf dem Bürgersteig ab. »Lass uns gehen.«


    Wow! Ich wusste gar nicht, dass Rei so ein harter Typ sein kann.


    Er führt sie zum Hof zurück. Die ganze Zeit geht er einen Schritt voran und hält ihren Arm genau über ihrem Tattoo fest. Er sagt kein Wort, bis sie bei einer Bank ankommen. Sein Gesicht ist unbewegt und kalt. »Was zum Teufel hast du da gemacht?«, will er mit gesenkter Stimme wissen.


    Taylor erwacht aus ihrer Benommenheit. »Was zum … was zum Henker hast du gerade gemacht. Was fällt dir ein?«


    »Komm schon! Jason Trent? So sehr kannst du dir deinen Kopf gar nicht gestoßen haben.«


    »Zumindest behandelt er mich nicht wie seine kleine Schwester!«, entgegnet sie.


    »Das war ziemlich offensichtlich.«


    Taylor wird rot und steht auf. »Dass du kein Interesse an mir hast, war auch ziemlich offensichtlich. Rei, was hast du denn erwartet?«


    »Zumindest nicht Jason Trent.« Rei seufzt und seine Stimme wird sanfter. »Du wolltest heute bei mir vorbeikommen.«


    »Was?«


    »Als ich gestern mit dir am Telefon gesprochen habe, wolltest du zu mir rüberkommen. Ich meinte, dass ich noch was für die Schule machen muss, und habe gesagt, dass du morgen vorbeikommen sollst. Und … es ist morgen.«


    Taylor stützt ihre Hände in die Hüften. »Ich verstehe dich nicht, Rei. Das letzte Mal, als ich bei dir zu Hause war, wolltest du mich möglichst schnell loswerden.«


    »Ich weiß und es tut mir leid.« Er lächelt zögernd, und dann streckt er seine Hand aus und lässt sie langsam unter meine Haare gleiten bis zum Nacken. Dann drückt er ganz leicht zu. Ich schließe die Augen und erinnere mich daran, wie sich seine Berührung angefühlt hat.


    Er seufzt und lässt seine Hand zu ihren Schultern herabgleiten. »Es ist nicht so, dass ich mich nicht für dich interessiere. Ich dachte nur, dass es ein bisschen komisch sein könnte.«


    Er berührt mit seinem Handrücken ihren Hals, und sie ist von dieser einfachen Geste genauso verwirrt wie ich. »Ich vermisse dich, Anna. Falls du zu mir rüberkommen willst, ich bin den ganzen Nachmittag zu Hause.«


    Sanft drückt er ihre Schulter und geht.
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    »Ich habe mich getäuscht«, gesteht Rei, als er aus der Schule kommt. Er lässt seinen Rucksack neben seinem Schreibtisch fallen und legt mit dem Fuß den Schalter der Steckerleiste um. »Ich habe Taylor gesagt, dass es sich vielleicht ein bisschen seltsam anfühlen würde, aber es wird sich ganz sicher ziemlich seltsam anfühlen.«


    Da bin ich ganz seiner Meinung. Und was noch dazukommt: Rei hat vielleicht ein großartiges Pokerface, aber er ist ein grauenvoller Schauspieler. Wie viel von dieser Vorführung vorher war gespielt und wie viel davon war echte Emotion? Sieht er mich, wenn er Taylor ansieht? Wenn ich sie anschaue, erkenne ich mich kaum wieder.


    »Ich weiß, es war deine Idee, aber bist du sicher, dass du damit zurechtkommst?«, fragt er, als der Computer hochgefahren ist. »Die gute Nachricht ist, dass ich dir wenigstens garantieren kann, dass die Kondome nicht zum Einsatz kommen.«


    Kommst DU damit klar?


    Er zuckt mit den Achseln und nickt gleichgültig.


    Ich rolle mit den Augen. Erinnerst du dich noch daran, als wir acht Jahre alt waren und Seth uns bei einer Mutprobe herausgefordert hat, uns mit den Zungen zu berühren?


    Rei grinst. »Ja. Du bist damals furchtbar wütend geworden, weil du Seth und mich herausgefordert hast, uns auch mit unseren Zungen zu berühren, und wir uns geweigert haben.«


    Ich bin nur wütend geworden, weil du und Seth eine Doppelmoral habt. Aber das meine ich nicht. Du dachtest damals, dass ich Läuse hätte, und du konntest gar nicht schnell genug nach oben rennen und dir deine Zähne putzen. Was, wenn sie dich küssen will? Bist du dir sicher, dass du das tun willst?


    Rei überlegt. »Wenn ich sie küssen muss, dann stelle ich mir einfach vor, dass du es bist. Mit deinen Läusen komme ich schon klar«, witzelt er.


    Er kommt kaum mit seinen eigenen Läusen klar. Ich verdrehe meine Augen noch einmal. Rei, das bin ich. »Anna, wenn man ein Schneckenhaus mit Schlamm füllt, wird noch keine Weinbergschnecke daraus.«


    Um halb vier klingelt es. Rei öffnet und vor der Haustür steht eine erwartungsvolle Taylor.


    »Okay«, sagt sie, als sie ins Haus geht, »lass es uns noch mal versuchen.«


    Was will sie versuchen? Sie will wohl kaum spazieren gehen oder Hausaufgaben machen. Sie will nicht einmal shoppen gehen. Sie will über Seths Gerichtsverhandlung reden. Aber Rei will genau über dieses Thema absolut nicht reden.


    »Wir müssen wohl damit klarkommen, dass wir über dieses Thema nie einer Meinung sein werden«, sagt er diplomatisch.


    Dann bittet sie Rei, für sie Gitarre zu spielen. Sie setzt sich neben ihn auf die Schaukel auf der Veranda und kitzelt seine nackten Füße mit ihren. Er streckt seine Beine aus, damit ihre Füße seine nicht mehr erreichen können.


    Rei spielt ein paar von seinen akustischen Liedern, ein bisschen klassische und ein bisschen New-Age-Musik. Stücke, die er normalerweise vorträgt, wenn seine Mum Gäste hat und ihn damit nervt, dass er etwas vorspielen soll. Die Songs haben keinen Text, aber er spielt sie so wunderschön, ich könnte stundenlang zuhören. Nach ungefähr 15 Minuten wird Taylor zappelig. Fünf Minuten später fragt sie, ob er auch andere Lieder kennt. Irgendetwas mit Text. Er schrammt ein paar Mal über die Saiten – so als wolle er die Musik vertreiben. Dann legt er seine Hand darauf und stoppt die Vibration.


    »Ich kenne viele Songs«, sagt Rei. »Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass sie dir gefallen.«


    »Okay.« Taylor steht auf, nimmt ihm die Gitarre aus der Hand und lehnt sie gegen die Vordertür. »Dann lass uns was anderes machen.«


    Sie geht auf ihn zu wie ein Barrakuda auf seine Beute.


    Ich bin hin- und hergerissen. Ein Teil von mir will bleiben und sichergehen, dass sie am Ende nicht auch Rei beschuldigt, mehr getan zu haben, als seinen ersten Kuss zu überleben. Ein anderer Teil von mir will nach oben gehen und ihn alleine leiden lassen.


    Ich entscheide, dass ich besser bleiben sollte, auch wenn es mir schwerfällt. Nach dem, was ich über Taylor weiß, könnte er vielleicht Zeugen brauchen.


    Rei hat recht. Es ist so absolut seltsam, ihm dabei zuzusehen, wie er mich küsst oder besser gesagt, wie er von mir geküsst wird. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das, was sie machen, wirklich als Kuss gelten kann. Es sieht eher so aus, als ob sie ihren Mund an seinem Gesicht festklebt und ihm die Seele heraussaugt. Na ja, er hat nicht gewürgt oder so, als muss sie sich zumindest meine Zähne geputzt haben.


    Was er jetzt wohl denkt? Er fühlt sicher, wie sie sich auf ein Bein stützt und das andere über ihn legt – als ob sie ein Pony besteigen würde. Jupp, er hat ganz sicher gespürt, wie ihr Hintern auf seinem Schoß gelandet ist. Er sieht ein bisschen panisch aus, als sie sich weiter auf seine Hüfte zubewegt. Dabei rutscht er die ganze Zeit nervös auf der Holzschaukel hin und her. Oh mein Gott! Ich fühle mich wie ein perverser Spanner!


    »Au!« Rei reißt seinen Kopf zur Seite und ihre Lippen rutschen an seiner Wange ab. »Was war … hast du dir deine Zunge piercen lassen?« Er klingt gequält.


    Na toll! Das sind dann wie viele? Sie hat acht Löcher in meinen Kopf gestochen?


    Taylor streckt ihre Zunge heraus und wackelt mit ihr verspielt hin und her, um ihre neue Hardware zu präsentieren. Dabei sieht sie Rei mit ihrem Schlafzimmerblick an. »Habe ich. Gefällt es dir?«


    »Kannst du bitte versuchen, mir damit nicht die Zähne auszubrechen?«


    Sie kichert und saugt sich wieder an seinem Mund fest.


    Das ist mehr, als ich ertragen kann. Vier Eier liegen im Nest der Finken, die in dem Übertopf unter dem Vordach brüten. Auf der Westseite der Veranda unter dem Wasserhahn spannt sich das fast symmetrische Netz einer Radnetzspinne. Ein Käfer hängt gut verpackt in dem Netz und wartet darauf, von der Spinne verspeist zu werden. Da ist …


    »Hör auf«, sagt Rei in Taylors Mund hinein.


    Was macht sie jetzt schon wieder? Sie versucht seine Hand auf meiner relativ flachen Brust zu platzieren. Aber er zieht sie zurück und legt sie wieder auf ihren Rücken.


    Wo war ich gerade? Ach genau: Ein Streifenhörnchen lebt unter der Veranda. Saya und ich haben es heimlich mit Sonnenblumenkernen gefüttert, obwohl …


    »Hör sofort damit auf!«, sagt Rei, dieses Mal ist seine Stimme lauter. Und zum tausendsten Mal zieht er seine Hand zurück.


    »Rei, das macht echt keinen Spaß mit dir«, schmollt sie, während sie nach hinten greift und die Träger von ihrem Top entknotet. Jetzt hält sie die Träger nur noch in einer Hand. Während Rei sich noch von dem Schock erholt, kichert sie und fängt an, Reis Jeans aufzuknöpfen.


    »HÖR AUF, TAYLOR!«
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    »Wie hast du mich gerade genannt?« Sie hüpft von der Schaukel und fingert an den Trägern ihres Tops herum. Dabei weicht sie von ihm, als wäre er mit Milzbranderregern bedeckt.


    Rei nimmt sich Zeit, um seine Jeans zuzuknöpfen. Offensichtlich versucht er, Zeit zu gewinnen, bevor er antwortet. »Ich habe gesagt, dass du aufhören sollst.«


    Taylor schüttelt den Kopf und verknotet ihre Träger wieder. »Du Hurensohn«, zischt sie. »Wie lange weißt du schon Bescheid?«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest, Anna … «


    »Hör mit dem Scheiß auf, Rei. Hast du mich nur gebeten herzukommen, um Jason von deiner kleinen Freundin fernzuhalten? Netter Versuch.« Sie dreht sich um und stürmt die Treppe hinunter.


    »Warte!« Rei läuft ihr hinterher und packt sie an der Schulter.


    »Fass mich nicht an.« Sie schlägt seine Hand weg. »Außer, du willst zusammen mit deinem Freund Seth im Knast schmoren.«


    »Es tut mir leid, Taylor. Und es tut mir auch leid, dass du von dem Felsen gestürzt bist, aber … «


    »Ich bin nicht gefallen, Rei. Ich wurde gestoßen. Von deinem Freund.«


    »Er hat dich nicht gestoßen, Taylor, und … «


    »Das kannst du nicht wissen. Du warst nicht dabei.«


    »Er hat versucht, dich hochzuziehen.«


    »Hat Anna dir das erzählt? Oder war es Seth? Ihnen ist es egal, dass ich tot bin. Keiner von euch hat sich je um mich geschert. Ihr alle hier in der Stadt habt mich wie eine Aussätzige behandelt.«


    Rei hält inne und starrt sie an. »Keiner wollte dich wie eine Aussätzige behandeln, Taylor. Du und Seth, ihr hattet einfach nicht das Geringste gemeinsam. Du weißt ganz genau, dass er dich nicht geschubst hat.«


    »Natürlich hat er mich gestoßen!«


    »Warum? Was gewinnst du, wenn er für etwas im Gefängnis sitzt, das er nicht getan hat?«


    »Er hätte mir eine Chance geben sollen! Wenn er mich kennengelernt hätte, dann hätte er mich vielleicht gemocht. Vielleicht hättest auch du mich gemocht. Aber weißt du, was, Jason mag mich.«


    »Wenn du Jason wirklich so gerne magst, warum bist du nicht schon früher mit ihm ausgegangen und hast Seth in Ruhe gelassen?«


    Ihr Schweigen sagt mehr als tausend Worte. Auch Jason wollte Taylor keine Chance geben. Obwohl er wirkt, als ob sein Kopf schon viel zu oft von einem Football getroffen wurde, ist er intelligent genug, um zu erkennen, dass Taylor einem Typen das Leben ruinieren kann, wenn sie will. Aber er hatte Anna eine Chance gegeben, und Taylor würde sich nehmen, was sie bekommen konnte.


    Ihr Tonfall ist kalt. »Wenn du Jason und mich noch einmal belästigst, rufe ich die Polizei und lasse dich verhaften. Zum zweiten Mal. Und wenn du mir folgst, dann erwirke ich eine einstweilige Verfügung wegen Stalkens gegen dich. Na, wenigstens kannst du dann Seth wieder im Gefängnis Gesellschaft leisten.« »Taylor, mir ist es egal, was du mir antust. Aber Anna hat dir nichts getan. Lass sie in ihren Körper zurück«, bittet er.


    »Du willst Anna zurück?« Sie dreht sich mit einem eisigen Lächeln zu ihm um. »Sei vorsichtig, was du dir wünschst, Rei. Ich kenne nur einen einzigen Weg, diesen Körper zu verlassen. Was von Anna übrig bleibt, wenn sie wie ich den Wasserfall heruntergestürzt ist, wird dir nicht gefallen.«


    Rei erstarrt, als die Drohung zu ihm durchgedrungen ist.


    »Sayonara, Rei. Ich werde Jason von dir grüßen.«


    Ich weiß nicht, ob Rei jetzt alleine sein will oder nicht. Ich folge ihm und denke mir die Regeln für unseren Umgang miteinander aus. Wenn er alleine sein will, dann geht er bestimmt in sein Fitnesszimmer. Wenn er mit mir reden will, bleibt er in seinem Schlafzimmer. Wenn er ins Badezimmer geht, um seine Zähne zu putzen … na ja, das ist etwas anderes.


    Er liegt auf seinem Bett, und ich sehe, wie Tränen in seinen Augen aufsteigen. Ich habe Rei nicht mehr weinen sehen, seit er acht Jahre alt war und sich beim Skifahren sein Bein gebrochen hat. Selbst damals weinte er nicht aus Angst oder vor Schmerz. Er hat nicht angefangen zu weinen, bis Yumi ihm gesagt hat, dass er für den Rest des Winters nicht mehr Ski fahren darf. Er weinte aus Frustration.


    Ich brauche dringend positive Energie. Ich sauge sie aus den Tiefen des Universums, und als meine Schwingungen stärker und stärker geworden sind, mache ich mich sichtbar und berühre seinen Arm, damit er mich wahrnimmt.


    »Es tut mir leid.« Er schluckt.


    Wir müssen wohl die beiden Menschen sein, die sich im ganzen Universum am häufigsten entschuldigen.


    Er liest meine Nachricht und nickt.


    Ich will mich nicht mehr für andere Leute entschuldigen müssen, und ich kann es nicht mehr hören, wie du dich für Dinge entschuldigst, für die du nichts kannst.


    »Es ist meine Schuld. Ich habe versagt, und jetzt weiß sie, dass ich weiß, dass sie nicht du bist. Hast du gehört, was sie gesagt hat?«


    Ich nicke. Ich habe gehört, was sie gesagt hat.


    Taschentücher wiegen fast nichts. Ich strecke mich, ziehe eines aus der Box und lasse es auf einem Lufthauch langsam zu Rei fliegen.


    »Danke.«


    Hat sie sich wenigstens die Zähne geputzt, bevor sie dir meine Zunge in den Rachen gesteckt hat?


    »Ja, du hast minzfrisch geschmeckt.« Abwesend reibt er mit seinem Daumen über seine Vorderzähne. »Sie hat sich deine Zunge piercen lassen.«


    Das habe ich mitbekommen. Wie geht es deinen Zähnen?


    »Gut.« Er seufzt tief. Ein Hurrikan mit Windstärke fünf könnte kaum mehr Wind aufwirbeln. »Ich muss sie von Jason fernhalten. Wahrscheinlich wird sie schon alleine deshalb mit ihm schlafen, um sich an mir zu rächen.« Bei diesem Gedanken sieht er so unglücklich aus, wie ich mich fühle. »Wenn ich mit deiner Mum rede, vielleicht verbietet sie Taylor dann, ihn zu sehen.«


    Ich bin fest davon überzeugt, dass das Taylor nur anspornen würde. Nein, ich denke, Jason sollte die echte Anna Rogan treffen, wenn er schon plant, sie in der nahen Zukunft zu entjungfern.


    Ich denke, ich werde unserem Freund Jason einen Besuch abstatten. Kannst du mir Musik raussuchen, die ich ihm vorspielen kann?


    »Was? Warum denn das?«


    Weil ich ihn zu Tode erschrecken will.


    Dieser Gedanke erheitert Rei ungemein. »Wirklich? Was ist wichtiger? Die Musik oder der Text?«


    Harte Gitarrenklänge, viel Bass und verstörende Texte wären optimal.


    »Komm her«, sagt er. »Hier drin bewahre ich all meine Songs auf.« Er rollt sich von seinem Bett herunter und öffnet die Tür zum (staun!) Fitnessraum!


    Das einzige Mal, als ich diesen Raum betreten habe, war es dunkel. Draußen vom Fenster wirkt der Raum ganz anders als von drinnen. Es ist einfach nur ein Raum. Nach der ganzen Geheimnistuerei bin ich fast enttäuscht. Er ist groß. So groß wie die Doppelgarage. Und er ist geschmackvoll eingerichtet. Ein hellbeiger Teppich bedeckt den Boden, die Wände sind grau-weiß und Bambus-Rollos hängen vor den Fenstern. Neben der Tür sind Reis Gewichte und seine Trainingsbank. Ein schwarzer Futon aus Segeltuch ist in dem Raum, und Reis Lieblingsspielzeug, seine schwarz glänzende Ibanez-Elektrogitarre, steht auf ihrem Ständer neben dem eindrucksvoll aussehenden Verstärker, von dem ich weiß, dass man ihn über unsere Gärten hinweg bis in mein Schlafzimmer hören kann.


    Der Computer ist in Reis Schlafzimmer, deshalb forme ich mit meinem Mund das Wort Wow! und hebe die Augenbrauen so, als sei das der coolste Raum, den ich je gesehen habe. In der Ecke beim Fenster, wo das Sonnenlicht durch die filigranen Blätter der Weide hindurch einen gemusterten Schatten wirft, steht ein tiefer Tisch mit einem Tablett, auf dem mehrere halb abgebrannte weiße Kerzen stehen. Ein Kissen in der Form eines Pilzhuts liegt am Boden, gegen die Wand gepresst. Ich zähle zwei und zwei zusammen: Hier meditiert Rei also. Ich schwebe zu dem Platz und zeige darauf.


    »Ja, ich dachte mir schon, dass dir irgendein schlauer Kommentar dazu einfällt. Warum glaubst du, dass ich dich nie hier reinlasse?«


    Ich runzle die Stirn. Und ich dachte, dass er mich nicht in den Raum lässt, weil ich mich über seinen verstopften Gesichtsausdruck beim Gewichtheben amüsiert habe. Es ist schwer, sich Rei dabei vorzustellen, wie er im Schneidersitz auf dem Kissen sitzt und »om« ruft. Ich passe meine Vision an: Ich ziehe ihm sein Shirt aus und lasse das »om« und das Pilzkissen weg. Schon viel besser.


    »Meine Mutter hat mir das Kissen gekauft. Ich benutze es nie. Und«, sagt er abweisend, »ich sage nie ›om‹ beim Meditieren. Nur damit du das weißt.«


    Ich wünschte, der Computer wäre hier und ich könnte ihm sagen, wie großartig ich es finde, dass er meditiert. Ich liebe die Gelassenheit, die er ausstrahlt, und ich habe sie diese Woche vermisst. Er ist ein paar Mal in dem Raum verschwunden, aber ich glaube, er hat sich nicht viel Zeit genommen, um seine positive Energie wieder aufzuladen. Es macht mich traurig zu wissen, dass er sich wegen des Meditierens schämt.


    »Okay, was willst du … Ich habe hier Power Metal, Trash Metal, Speed Metal, Goth Metal, Punk Metal, Black Metal, Death Metal … «


    Ich nicke heftig.


    »Death Metal?«


    Ja, das klingt perfekt.


    »Gut.« Er zieht einen Plastikordner unter seinem Beistelltisch hervor und blättert, bis er zu einem Trennblatt mit der Aufschrift Death Metal kommt. Diese Art von sorgsamer Ordnung ist auch ziemlich verstörend …


    »Was sieht gut aus?«, fragt er und breitet die Blätter auf dem Boden aus. Ich finde eine Band, deren Name verstörend klingt. Rei versichert mir, dass die Gitarren schrill genug sind, um meine Nachricht rüberzubringen. »Hier lang«, sagt er und führt mich in sein Schlafzimmer, wo er an seinem Computer You Tube aufruft. »Du willst etwas Dunkles und Lautes?«, fragt Rei. »Da hast du es.« Ich lächle ihn an und der Raum beginnt zu vibrieren. Perfekt.


    Fünf Minuten später bin ich in Jason Trents Schlafzimmer. Es ist genauso widerlich wie er. Besonders die fleckigen Laken auf seinem ungemachten Bett. Ist Rei der einzige Mann, der seine Laken wäscht? In dem Zimmer hängt ein leicht ekelhafter Geruch – eine Kombination aus verschwitzten Socken und saurer Milch. Er hat einen schönen Desktop-Computer, der noch online ist. Ich muss nur You Tube aufrufen und dann mein düsteres und verstörendes Video abspielen. Ich drehe den Lautstärkeregler bis zum Anschlag. Als er mit einem erstaunten Blick auf dem Gesicht in sein Zimmer stürmt, um nachzusehen, warum seine Lautsprecher fast explodieren, wartet eine nette Überraschung auf ihn.


    Ich!


    Ich stehe neben seinem Computer und sehe aus wie ein Mädchen aus Fleisch und Blut. Für einen kurzen Moment schauen seine blauen Knopfaugen verwirrt drein, und ich kann fast sehen, wie eine große Gedankenblase mit dem Wort »Häh?« über seinem Kopf aufsteigt. Er sieht kurz zum Fenster herüber, als ob er versuchen würde zu verstehen, wie ich hereingekommen bin. Was für ein Idiot! Vielleicht sollte ich in seine Richtung schweben und mich ein ganz kleines bisschen durchsichtig machen …


    Er schreit wie am Spieß, rennt zur Tür und stolpert in Panik die Stufen herunter.


    Ich lasse das Video an und beame mich zu Rei zurück.


    »Das war schnell!«


    Er hat geschrien und ist weggerannt. Bin ich wirklich so furchteinflößend?


    Rei lacht zum ersten Mal seit einer langen Zeit. »Die Frage beantworte ich lieber nicht.«
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    Am Mittwoch sind eine Menge seltsamer Menschen in der Schule. Die Polizei durchsucht Seths Schließfach und findet den zusammengeknüllten Zettel, den sie vorsichtig in einen Plastikbeutel legen und beschriften. Sie wühlen sich durch seinen Spind und finden Schulbücher, zerfledderte Notizbücher, Bleistiftstummel und eine Plastiktüte mit einem vergammelten Sandwich, belegt mit nicht identifizierbarem Fleisch, von dem ein ranziger Geruch ausgeht. Jetzt, wo das Sandwich unter den ganzen Sachen ausgegraben wurde, ist er deutlich zu riechen.


    Irgendjemand hat entschieden, dass es einfacher ist, wenn die Anwälte in die Schule kommen und alle Schüler, mit denen sie reden wollen, dort verhören, als andersrum. Einige Klassenzimmer dienen jetzt als Verhörräume. Während der Befragung müssen die Eltern anwesend sein. Annaliese Rogan ist vom Sportunterricht befreit worden, damit der Staatsanwalt ihr Fragen stellen kann. Meine Mum trifft sie im Klassenzimmer und hört zu, als Taylor ihre Aussage macht. Taylor zieht dabei eine große Show ab: inklusive dramatischer Gesten, Keuchen und schockiertem Gesichtsausdruck. Ihre Version der Geschichte ist erstaunlich konsistent, und der Staatsanwalt grinst wie ein Dorftrottel, während er sich Notizen macht.


    Er sieht viel zu glücklich aus. Ich entscheide, dass meine Anwesenheit notwendig ist. Ich schwebe auf den Aktenschrank, der hinter Taylor und meiner Mutter steht, und mache mich sichtbar. Sein Lächeln erstirbt sofort.


    »Was? Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragt Taylor, als sie sein erstarrtes Gesicht sieht.


    »Nein, nein, Sie haben nichts falsch gemacht. Hmm, also, Sie haben etwas über die Bluse gesagt?«


    »Ja!«, sagt Taylor. »Er hat ihre Bluse mit beiden Händen gepackt und sie aufgerissen! Es sah aus, als wolle er sie vergewaltigen!«


    Ich verdrehe die Augen und schüttle den Kopf.


    Der Staatsanwalt sieht mich an, dann betrachtet er Taylor und macht sich Notizen.


    »Und als sie sich gewehrt hat, da hat er sie am Handgelenk gepackt und sie zum Abgrund gezerrt.«


    Ich schüttle wieder den Kopf und der Staatsanwalt sieht von Taylor zu mir. Taylor wirbelt herum, aber ich verschwinde, bevor sie mich sehen kann. Meine Mutter scheint der Meinung zu sein, dass sie schneller wieder zu ihrer Arbeit zurückkommt, wenn sie sich still verhält und sich nicht umdreht.


    »Also, Sie haben gerade etwas über sein Handgelenk gesagt?«


    »Ja! Sie hat heftig versucht, sich gegen ihn zu wehren, und sein Handgelenk gepackt, aber er war einfach zu stark.«


    Ich mache mich wieder sichtbar und schüttle wieder den Kopf. Der Staatsanwalt hat ein falsches kleines Lächeln auf dem Gesicht, als er sich noch mehr Notizen macht.


    Ich bewege mich zur Tafel. Wie die meisten Tafeln ist sie mit einer dicken Kreideschicht bedeckt. Meine Buchstaben sind so schwach, dass man sie nur lesen kann, wenn man sieht, wie ich schreibe:


    Sie lügt.


    Ich sehe mich um und stelle sicher, dass der Staatsanwalt erkennt, was ich geschrieben habe. Er sieht es und blickt mir direkt in die Augen. Wo seine Augen sein sollten, stehen riesige Fragezeichen. Langsam löse ich mich auf. Als Beweis für meine Existenz lasse ich die gespenstischen Buchstaben auf der Tafel zurück.


    Rei wird in der vierten Stunde zum Verhör aus dem Chemieunterricht geholt. Er bleibt bei seiner Version der Geschichte und nutzt die Gelegenheit, Seths Anwalt über die Gedächtnislücken von »Anna« nach ihrer Kopfverletzung aufzuklären und ihm von ihrem seltsamen Verhalten und von ihrem Tattoo zu erzählen. Er erwähnt auch den Zettel an Seths Spind. Die Gerüchte darüber haben sich so rasend schnell in der Schule verbreitet wie der gammelige Geruch von Seths Sandwich.


    Auch Seths Anwalt darf Taylor befragen, aber ich interveniere nicht. Er fragt sie nach ihrem Tattoo, aber sie will es nicht zugeben.


    Die Anwälte sprechen auch mit Taylors Freunden und mit ein paar Lehrern und anderen Mitarbeitern der Schule. Auf dem Flur höre ich, wie ein Lehrer einem anderen erzählt, dass das Gerichtsverfahren gestern in den Abendnachrichten erwähnt wurde. Alles, was wir jetzt noch brauchen, sind ein paar Elefanten und Ponys, dann könnten wir wohl einen Zirkus eröffnen.


    Taylor schleicht von Zeit zu Zeit vor Jasons Spind herum und wartet auf ihn. Er taucht kurz vor der sechsten Stunde auf.


    »Hi Jason.« Sie lächelt ihn an.


    »Hi«, stottert er und fummelt an seinen Büchern herum.


    »Hast du heute nach der Schule schon was vor?«


    »Hmm, ja.« Er schlägt die Tür zu seinem Spind zu, weicht ein paar Schritte zurück und rennt dann den Flur hinunter.


    »Rei hat alles ruiniert«, beschwert sie sich auf dem Weg in die nächste Unterrichtsstunde bei ihren Freundinnen. »Jason sieht mich nicht einmal mehr an! Wie kann er sich vor Rei fürchten? Er ist eine Amöbe im Vergleich zu Jason.«


    »Mein Gott, Anna«, schnaubt Vienna, »du hast wirklich Gedächtnisprobleme. Rei hat den schwarzen Gürtel in Karate, und er nimmt auch Unterricht in irgendetwas anderem, ich glaube, Alido oder Aikudo oder so ähnlich. Jason wäre ein Idiot, sich mit ihm anzulegen.«


    »Ich lasse nicht zu, dass Rei Ellis mir das ruiniert!«, erklärt Taylor.


    »Wenn du nicht mehr mit Rei ausgehst, ist er dann wieder auf dem Markt?«, fragt Cori.


    »Ja, was auch immer.«


    Taylor hat die Beharrlichkeit eines Terriers. Sobald Jason bei Schulschluss die Tür zu seinem Spind zuknallt und Taylor wieder dort stehen sieht, zuckt er vor Schreck zusammen.


    »Habe ich dich erschreckt?«


    »Na ja, irgendwie schon.« Er schultert seinen Rucksack und entfernt sich ein paar Schritte.


    »Jason, wenn du dir wegen Rei Ellis Sorgen machst – er wird uns nicht mehr belästigen. Wenn doch, werde ich eine einstweilige Verfügung erwirken.«


    Jason schaut verwirrt. »Rei Ellis? Warum sollte ich mir wegen Rei Ellis Sorgen machen?«


    »Er hat sich gestern wie ein Idiot benommen. Ich dachte, dass du vielleicht … «


    »Du hast gedacht, dass ich vor Rei Ellis Angst habe?« Offensichtlich ist die Verletzung seines männlichen Egos größer als die Angst vor mir. »Ich habe keine Angst vor Rei Ellis. Mir ist gerade eingefallen, dass ich heute doch Zeit habe. Was willst du unternehmen?«


    Als Erstes will sie mit Jason an Rei vorbeistolzieren. Der atmet hörbar ein und folgt ihnen auf dem Weg nach draußen.


    »Ich würde das an deiner Stelle lieber nicht tun, Rei«, ruft ihm Taylor über ihre Schulter hinweg zu. »Du benimmst dich wie ein irrer Stalker.«


    »Was ist mit ihm los?«, fragt Jason, als er Rei argwöhnisch über die Schulter hinweg beobachtet.


    »Er hält mich für seine kleine Schwester«, seufzt Taylor.


    »Aber das bist du nicht, oder?« Jason ist verwirrt.


    Sogar Taylor muss grinsen. »Nein, Jason. Das bin ich nicht.«


    Sobald sie außer Sichtweite sind, mache ich mich lange genug sichtbar, um Rei wissen zu lassen, dass ich mich an die Fersen der beiden hefte. Drei Menschen sehen ungläubig ein paar Mal in Reis Richtung.


    Jason bringt sie zum nächsten McDonald’s, der ungefähr zehn Kilometer entfernt ist. Sie sitzen nebeneinander in einer Ecke, und Jason atmet seine riesige Bestellung praktisch ein, während Taylor ab und zu eine seiner Pommes herauspickt und an einer kleinen Diät-Limonade nippt.


    Er lässt zu, dass sie ihr Bein an seinem auf und ab reibt.


    Er scheint vergessen zu haben, wie furchteinflößend ich wirklich bin.


    Dank eines großen Malzbiers meldet sich seine Blase. »Ich bin gleich zurück«, sagt er, lehnt sich vor und gibt ihr einen feuchten Cheeseburger-Kuss direkt auf den Mund. Iiih!


    Ich erwarte ihn schon, als er durch die Toilettentür kommt, seine Hand am Schritt, bereit für die Aktion. Ich schwöre hoch und heilig, dass ich ihn nur angelächelt habe. Das hat gereicht. Ich wünschte, ich hätte eine Kamera! Der Gesichtsausdruck, als er mich sieht, ist einfach unbezahlbar. Ich breche in schallendes Gelächter aus, denn jetzt haben Seth und Jason etwas gemeinsam: Vorne an Jasons Hose breitet sich langsam ein nasser Fleck aus.


    Er sagt Taylor nicht einmal, dass er geht. Er rennt nur so schnell er kann aus der Seitentür. Nach fünf Minuten bittet Taylor einen der Angestellten, im Männerklo nachzusehen. Als sie feststellt, dass sein Auto vom Parkplatz verschwunden ist, färbt sich ihr Gesicht knallrot. Ich wusste nicht einmal, dass ich so eine Farbe annehmen kann.


    Sie wählt eine Nummer auf ihrem Handy und platzt wie aus der Pistole geschossen heraus.


    »Cori? Hier ist Anna. Kannst du mich abholen? Jason Trent ist das größte … «


    Dieses eine Mal bin ich ausnahmsweise einer Meinung mit Taylor.
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    Rei ist gestresst. Zu allem Überfluss muss er morgen in der Schule auch noch eine Hausarbeit einreichen. Überall auf seinem Bett liegen Bücher herum. Als ich in seinem Zimmer auftauche, läuft er gerade auf und ab, anstatt zu lesen.


    Sobald er mich sieht, macht er einen Satz. »Geht es dir gut? Wo sind die beiden? Ich hätte mich selbst dafür verprügeln können, dass ich ihnen nicht gefolgt bin.«


    Ihr geht es gut. Er hat sie zu McDonald’s ausgeführt. Ich habe ihn auf der Toilette überrascht, und er hat sich so erschrocken, dass er sich in die Hose gemacht hat. Er ist ohne Taylor aus dem McDonald’s geflüchtet und Cori muss sie jetzt abholen.


    Reis Schultern entspannen sich. »Okay, wenigstens eine gute Nachricht.«


    Es ist Mittwoch. Solltest du nicht beim Aikido sein?


    »Ja, aber ich muss bis morgen diese Arbeit fertig bekommen, weil ich am Freitag vor Gericht bin. Hast du Lust, mir zu helfen?«


    Klar.


    »Kannst du nach der Geschichte des Wahlsystems der USA suchen und alles ausdrucken, was einigermaßen brauchbar aussieht?«


    Während ich Seite um Seite ausdrucke, schildere ich ihm die Highlights von Taylors eidesstattlicher Aussage. Rei sieht von Zeit zu Zeit von seinem Buch auf und nickt ab und zu. Ich erzähle ihm aber nicht, dass ich mich vor dem Staatsanwalt sichtbar gemacht habe. Er ist auch so schon gestresst genug. Und er sieht müde aus.


    Seine Kopfschmerzen sind zurück. Ich beobachte, wie er mit seinem Daumen die Mitte seiner Stirn knetet, während er die ausgedruckten Seiten liest. Ich strecke meine Hand aus, berühre ihn mit meinen Fingerspitzen und übertrage so viel Energie, wie ich nur kann.


    Er lächelt, ohne die Augen von seinen Blättern zu heben. »Weißt du, was du da tust?«


    Ich versuche dir dabei zu helfen, deine Kopfschmerzen loszuwerden.


    »Das hat geklappt. Sie sind weg.« Er sieht mich mit einem süßen, aber müden Lächeln an. »Sie waren sofort weg, als du mich berührt hast. Du hast das schon vorher ein paar Mal gemacht, aber ich war mir nie sicher, ob du das mit Absicht tust.« Er streckt seine Hand in meine Richtung, wie zum High Five. Ich lege meine Finger an seine. Er betrachtet unsere Hände. »Du fühlst dich an, als ob du summen würdest. Fühle ich mich auch so an?«


    Ich nicke.


    »Meine Mum musste Unterricht im Reiki nehmen, um das zu lernen, was du machst. Wie hast du herausgefunden, wie das geht?«


    Ich zucke mit den Achseln.


    »Meine Mutter sollte dich ein paar ihrer Klienten behandeln lassen.«


    Ich strecke eine Hand aus, um die Tastatur vom Bett aus zu erreichen.


    Deine Mum will mich nicht einmal Yogaklassen für Kinder unterrichten lassen.


    »Hey … « Rei sieht von mir zur Tastatur, dann wieder zu mir. »Ich wusste nicht, dass du dich so weit strecken kannst. Ist das eine neue Fähigkeit von dir?«


    In all der Aufregung gestern habe ich vollkommen vergessen, Rei von meinem neuen Trick zu erzählen. Ich nicke.


    »Cool. Meine Mutter wollte dich nur nicht Yoga für Kinder unterrichten lassen, weil sie von der Yogatechnik besessen ist und sie wusste, dass du vor allem Spaß-Übungen machen würdest. Vertrau mir, du kannst Kopfschmerzen viel schneller vertreiben als meine Mum«, gibt er zu.


    Ich hebe die Augenbrauen. Dieses Geständnis von ihm freut mich mehr, als er sich vorstellen kann.


    »Das ist wahr«, betont er. »Ich mache zwar immer Witze darüber, dass du das magisch-mystische Aura-Mädchen bist. Aber all diese metaphysischen Fähigkeiten kommen ganz von selbst zu dir, Anna. Das ist ein Geschenk.«


    Ich wünschte, ich hätte eine Kamera dabei. Rei hat einen Ausdruck liebevoller Bewunderung auf dem Gesicht und ich will mich daran für immer erinnern. Ich betrachte unsere verschmolzenen Hände: Fleisch und Geist in Berührung. Ich will ihn nicht enttäuschen, aber er sollte die Wahrheit erfahren.


    Ich weiß nicht, ob ich all diese Dinge noch machen kann, wenn ich meinen Körper zurückhabe.


    Ich weiß noch nicht einmal, ob ich meinen Körper jemals zurückbekommen werde.


    Das schreibe ich allerdings lieber nicht, aber Rei scheint sowieso zu wissen, was ich denke. »Was auch immer es kostet, wir werden es schaffen, dass sie deinen Körper verlässt, Anna. Und wenn du deinen Körper zurückhast, werde ich meiner Mutter furchtbare Kopfschmerzen bereiten, und dann kannst du ihr zeigen, was du draufhast.«


    Darüber muss ich lachen. Rei hat Yumi in dieser Woche schon mehr Kopfschmerzen verursacht als je zuvor in seinem Leben. Ich höre ihm furchtbar gerne dabei zu, wenn er nette Dinge über mich sagt, aber Rei muss noch seine Arbeit für die Schule schreiben. Also mache ich mich daran, ihm zu helfen. Zwei Stunden später weiß ich immer noch nicht, warum die Entscheidung der Wahlmänner wichtiger ist als die Stimme des Volkes, und frage mich, was die Gründerväter getrunken haben, als sie die Idee hatten, ein Wahlmännerkollegium einzuführen. Nach einer Weile verabschiede ich mich und gebe vor, dass ich nach Taylor schauen muss. Ich muss in Geschichte auch eine Arbeit abgeben. Vielleicht habe ich Glück und Taylor macht endlich mal was Nützliches, wie zum Beispiel meine Hausaufgaben.


    Zu Hause ist alles ruhig. Meine Mutter ist heute Abend bei einem Immobilienmakler-Bankett und mein Vater liegt in seinem Sessel. Das blaue Flimmern des Fernsehers spiegelt sich in einem geisterhaften Grün im Weiß seiner Augen. Er führt das Glas zum Mund, trinkt, schluckt und kratzt sich an Orten, die ich lieber nicht erwähnen will. Dann stellt er sein Glas wieder auf dem Wasserzeichen ab, das sich in Hunderten von solchen Tagen und Nächten in den billigen Holztisch eingeätzt hat.


    Mein Schlafzimmer ist mir fremd geworden. Taylor hat all meine Sachen durch ihre ersetzt. Das große gelbe Pokémon-Pikachu-Kissen, das Rei mir zu meinem zehnten Geburtstag geschenkt hat, ist verschwunden. Auf meinem Bett liegt eine scheußliche, lavendelfarbene Daunendecke. Taylor sieht aus, als sei sie hier zu Hause, so wie sie auf meinem Bett sitzt und einen Artikel aus einem Modemagazin liest. Neben ihr liegt eine offene Tüte Chips und eine fast leere Flasche Wodka.


    Das tut meinem vererbten Alkoholiker-Gen sicher nicht gut. Ich schwebe unsichtbar in der Ecke und beobachte sie dabei, wie sie gelangweilt eine Seite nach der anderen umblättert und Wodka trinkt. Als sie den letzten Schluck nimmt, murmelt sie das F-Wort und schnaubt verärgert.


    Sie starrt eine Weile auf die Tür, dann steht sie schließlich widerwillig auf. Die Auswahl an Klamotten in meinem Schrank ist mir vollkommen fremd. Sie greift ganz selbstverständlich nach einem kurzen, glänzenden Leoparden-Morgenrock, schlüpft hinein und knotet den Gürtel locker um die Taille. Dann zieht sie die Haare aus dem Kragen, öffnet die Schlafzimmertür und bewegt sich in Richtung Küche.


    Mein Vater beachtet nichts und niemanden. Für ihn existieren nur sein Glas und der Fernseher. Taylor schleicht sich in die Küche. Während sie auf Zehenspitzen an ihm vorbeitrippelt, beobachtet sie ihn argwöhnisch. Unter der Küchenspüle sind Putzmittel und Alkoholflaschen verstaut. Meine Mutter, dieses hilfsbereite Wesen, hat sie dort versteckt. Sie hat vor Jahren beschlossen, dass es das Leben der Rogans deutlich erleichtert, wenn immer ein paar Flaschen von »Papas Saft« im Haus sind. Also kauft sie kastenweise Alkohol. Taylor öffnet ganz leise den Schrank. Aber als sie eine Flasche Whiskey herauszieht, klirrt Glas gegen Glas.


    Mein Vater ist für nichts auf dieser Welt verantwortlich außer für diese Flaschen. Ich habe mal gelesen, dass eine Mutter selbst aus dem tiefsten Schlaf aufwacht, wenn ihr Baby wimmert. Vielleicht hat mein Vater also doch irgendwelche väterlichen Instinkte, nur eben nicht für mich. Er horcht plötzlich auf und dreht sich langsam zu Taylor. Mein Haus ist so klein – man kann sich dort einfach nicht verstecken.


    Ich sehe, wie Taylor vorsichtig den Schrank wieder schließt und die Flasche hinter ihrem Rücken versteckt. Jetzt erhebt sich mein Vater wankend. Als er in die Küche späht, hält er sich an der Armlehne des Sessels fest.


    »Was has du da in da Han?« Unter dem fluoreszierenden Küchenlicht hat seine Haut die Farbe einer überreifen Banane und seine Nase sieht aus wie eine Erdbeere. Das Blond in seinem Haar ist verblichen und ausgedünnt, sodass es wie eine feine Schicht schmieriger Schimmel aussieht.


    Er wankt zu Taylor und sieht sie prüfend an. Wann hat er mich das letzte Mal wirklich angesehen? Als ich geboren wurde? Als ich ein Kleinkind war? Bevor er mich gegen die Küchentheke gestoßen hat? Er hat mich so lange ignoriert. Jetzt habe ich endlich seine Aufmerksamkeit, und es bricht mir das Herz, dass er Taylor vor sich hat und nicht mich.


    »Du kanns das nich haben.« Sein Kiefer hängt schlaff herunter und er atmet flach.


    »Gib her.« Er will ihren Arm packen, doch seine Faust greift nur in die Luft.


    Taylor und die Flasche drücken sich gegen den Schrank, so als würde sie hoffen, dass die Wand nachgibt und sie fliehen kann. Trübes Blau umgibt sie. Bisher war mein Vater nicht mehr als ein passives, bemitleidenswertes Objekt, das in einem Stuhl lebt. Noch nie zuvor hat Taylor ihn in aufrechter Position gesehen. In ihrem offenen Mund formt sich ein Schrei.


    Lauf!, rufe ich ihr lautlos zu. LAUF! Ich weiß, dass er sie nicht jagen wird. Er kann sie gar nicht jagen. Aber sie steht vollkommen paralysiert vor ihm.


    »Ich hab gsagt, gib her!« Er versucht noch einmal, ihren Arm zu packen, der die Flasche hält. Aber er verliert das Gleichgewicht, wankt gegen die Küchentheke und fällt auf die Knie. Er versucht sich an dem glatten Stoff ihres Morgenmantels hochzuziehen.


    Die Flasche kommt viel zu schnell auf ihn zu und die Reflexe meines Vaters sind viel zu langsam. Ein schriller Schrei vermischt sich mit dem Geräusch von berstendem Glas. Es ertönt ein unterdrücktes Aufjaulen und ein dumpfer Aufprall, als mein Vater auf dem Boden landet. Der beißende Geruch von Alkohol füllt den Raum und Blut läuft in langen, roten Bahnen aus dem Kopf meines Vaters und sammelt sich in einer dunklen Pfütze. Taylor und ich rennen wie der Blitz aus der Küche.


    Ich bin schneller.


    Rei sitzt immer noch an seiner Arbeit, als ich gegen den Stuhl pralle und hektisch zu tippen beginne.


    Ruf 911: Taylor hat auf dem Kopf von meinem Vater eine Flasche zerschlagen. Er blutet stark.


    Rei flucht leise. Dann greift er zum Telefon und beginnt verschiedene Knöpfe zu pressen. Währenddessen klingelt unten jemand Sturm an der Tür. Robert kommt aus dem Schlafzimmer und öffnet. Taylor weint und brabbelt irgendetwas Unverständliches. Hinter ihr auf der Auffahrt sind rote Spuren, die vom Weg bis zur Terrasse führen. Als Yumi meine Stimme hört, kommt sie mit wehendem Bademantel aus dem Schlafzimmer gerannt.


    »Anna? Was ist passiert?« Sie legt einen Arm um Taylor, windet den abgebrochenen Flaschenhals aus ihrer Hand und gibt ihn mit einem vielsagenden Blick Robert.


    Rei kommt oben aus seiner Schlafzimmertür. Der Aufruhr hat Saya geweckt. Rei schlingt den Arm um sie, als sie aus ihrem Zimmer stapft und ihre Augen mit der Faust rubbelt. Er flüstert ihr etwas zu und hebt sie hoch. Als er sie in ihr Zimmer zurückträgt und über ihren Rücken streichelt, klammert sie sich an ihn wie ein kleines müdes Äffchen.


    Yumi führt Taylor zur Couch. »Anna, mein Schatz, dein Fuß blutet. Ich sehe mir das mal an. Robert, hol mir bitte Papiertücher und den Erste-Hilfe-Kasten.«


    Ich flitze zu meinem Haus zurück und finde meinen Vater zusammengekrümmt und stöhnend auf dem Boden. Es ist schwer zu sagen, wie viel Blut er verloren hat, denn es vermischt sich mit dem Whiskey. Es tropft immer noch aus einer tiefen gezackten Wunde, über seine Stirn, die Brauen und gefährlich nahe an seinem Auge entlang.


    In der Ferne erklingt das Geheul einer Sirene, dann wird das Wohnzimmer von rotem und weißem Licht erhellt. Taylor hat bei ihrer überstürzten Flucht die Tür weit offen gelassen. Die warme Nachtluft weht in das Haus und ein paar Moskitos schweben herein. Wie ein Schatten erscheint Rei in der Tür, als die Sanitäter gerade meinen Vater auf eine Bahre heben. Er folgt ihnen nach draußen und sieht zu, wie sie die Bahre in den Krankenwagen heben. Er spricht kurz mit einem der Sanitäter, bevor sie die Tür des Wagens zuknallen und aus der Einfahrt brausen. Die Sirenen heulen noch einmal auf und das Blaulicht erhellt die Nacht und entfernt sich wieder. Dann ist alles wieder ruhig.


    Als sie wieder weg sind, folge ich Rei ins Haus. Alles fühlt sich stickig und schwer an, aber es liegt nicht an der feuchten Nachtluft. Es liegt an meinem Vater und Taylor und dem Drama von heute Nacht. Die negative Stimmung hat alles Positive verschlungen und nur eine düstere Atmosphäre hinterlassen. Umgeben von so viel negativer Energie, schaffe ich es nicht, mich sichtbar zu machen. Rei kann nicht spüren, dass ich da bin, nicht einmal, wenn ich seine Hand berühre. Er sieht sich die Unordnung in der Küche an – zerbrochenes Glas liegt herum, vermischt mit Blut und Alkohol. Ich wünschte, ich könnte ihm sagen, dass er nach Hause gehen und das Durcheinander nicht beachten soll, aber er würde sowieso nicht auf mich hören. Er hebt die größeren Glassplitter auf und wirft sie in die Mülltonne, die bei der Hintertür steht. Dann entfernt er die Lache am Boden. Dafür braucht er fast eine ganze Rolle Küchenpapier. In der Garage findet er einen Eimer. Mit schnellen und methodischen Bewegungen wischt er den Boden und hinterlässt dabei einen verräterischen Chlorgeruch. Es riecht, als ob jemand versucht hätte, etwas zu entfernen, das jeden normalen Reiniger überfordert.


    Zu Hause bei Rei trägt Taylor ein Hello-Kitty-Pflaster auf ihrer Fußsohle. Auf einem blutigen Papiertuch liegt ein Glassplitter auf dem Beistelltisch. Sie hat sich in der Couchecke zu einem Ball zusammengerollt und weint. Robert ist ins Bett zurückgegangen, aber Yumi sitzt neben ihr und versucht vergeblich herauszufinden, was passiert ist. Rei kommt zögerlich zur Tür herein und schaltet das Licht über dem Küchentisch aus. Dann dreht er einen Stuhl herum und setzt sich verkehrt herum darauf. Seine Arme liegen auf der Lehne und er schaut in Richtung Couch.


    »Ist Steve in Ordnung?«, fragt Yumi sofort.


    »Ich weiß nicht«, antwortet Rei wahrheitsgemäß. »Er hat eine Menge Blut verloren. Sie bringen ihn ins Burlington Memorial Krankenhaus.«


    »Sie will mir nichts erzählen.« Yumi tätschelt Taylors Schulter und steht auf. »Anna, mein Schatz, Rei ist jetzt hier. Warum erzählst du ihm nicht, was passiert ist. In der Zwischenzeit rufe ich deine Mutter an.«


    Taylor schnieft nur und rollt sich zu einem noch kleineren Bündel zusammen.


    Sobald Yumi außer Hörweite ist, setzt sich Rei neben Taylor auf die Couch. »Bist du in Ordnung?«


    »Als würde dich das interessieren!«, murmelt sie.


    »Es interessiert mich.« Er senkt seine Stimme. »Dass ich nicht will, dass du mir die Hose ausziehst, heißt noch lange nicht, dass ich mir keine Sorgen um dich mache.«


    »Du willst SIE doch nur zurück.«


    »Es ist ihr Körper; natürlich will ich, dass sie ihn zurückbekommt. Aber das bedeutet nicht, dass es mich nicht kümmert, was mit dir geschieht.«


    Taylor sieht mit verweinten Augen nach oben. »Wenn ich ihren Körper verlasse, bin ich tot und sie auch. Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich keine Ahnung habe, wie ich hier herauskommen kann.«


    »Vielleicht kann ich dir ja helfen.«


    »Wie willst du mir bitte helfen?«


    »Ich weiß nicht, aber wenn du mitmachst, kann ich mir etwas einfallen lassen.«


    Sie atmet tief und zitternd ein. »Ich habe eine andere Idee.«


    »Was für eine?«


    »Ich bleibe, wo ich bin, und du gibst mir noch eine Chance.«


    »Was für eine Chance?«, fragt Rei argwöhnisch.


    »Eine Chance, es … es noch einmal zu versuchen.« Sie streckt sich ein kleines Stück und dreht sich zu Rei. Die Blautöne, die sie umgeben, lichten sich ein wenig. »Du hast gesagt, dass Seth und ich nichts gemeinsam hatten. Aber du und ich, wir haben etwas gemeinsam. Wir wissen beide, wie es sich anfühlt, wenn Eltern einen unter Druck setzen. Wenn sie sich nur um Noten kümmern und darum, was sich auf einer Unibewerbung gut machen könnte. Ihnen ist es egal, was wir alles aufgeben müssen.« Sie wischt sich mit dem Ärmel ihres Morgenmantels eine Träne weg. »Ich weiß, dass deine Mutter dich wahnsinnig fordert, Rei. Die Schüler hören, wie sie im Laden über dich redet. Jeder weiß, an welchen Unis du dich bewirbst und welches Hauptfach du belegen wirst.«


    Nicht jeder. Mir hat Rei nicht gesagt, wo er aufs College gehen will. Ich bin mir nicht einmal sicher, dass er es selber weiß.


    »Dieser Sarg war nur noch eine Formalität.« Taylor lehnt sich näher zu ihm. »Meine Eltern haben mich schon vor langer Zeit in eine Kiste gesteckt. Ich sollte nach Yale gehen, mit der Bestnote abschließen und Jura studieren. Mein Vater hat immer gesagt, dass ich, wenn ich will, Richterin am Obersten Gerichtshof werden kann. Aber wenn ich ein Baby bekommen würde, würde das alle Chancen auf eine Spitzenkarriere ruinieren.« Sie reibt sich mit den Handballen die Augen. »Als ob ich jemals Richterin werden wollte.«


    »Das tut mir leid«, sagt Rei.


    »Mir auch.« Sie beginnt zu flüstern. »Ich will nur jemanden, der … mich versteht.«


    Rei nickt pflichtbewusst. Er sieht aus, als würde er sich nichts mehr wünschen, als dass diese Nacht bald enden möge.


    »Wenn du mir noch eine Chance gibst, dann könnte ich beweisen, dass ich nicht die furchtbare Person bin, für die du mich hältst. Ich würde dich dieses Mal auch nicht drängen.« Rei rutscht ein wenig von ihr ab. »Und dann würde ich auch nicht gegen Seth aussagen«, fügt sie schnell hinzu.


    »Was willst du damit sagen?«, fragt er. »Seth kommt frei, aber Anna soll bleiben, wo sie ist?«


    »Rei, ich habe Angst«, flüstert sie. »Menschen, die sterben, sehen doch angeblich ein Licht. Da war kein Licht. Nicht für mich.« Zwei weitere Tränen kullern von ihren Wangen. »Ich habe keine Ahnung, was mit mir passiert, wenn ich Annas Körper verlasse.« Sie verschränkt fast schüchtern ihre Finger mit den seinen und sieht ihm in die Augen. »Bitte, denk einfach drüber nach.«


    Rei betrachtet ihre ineinander verschränkten Hände.


    »Ähäm.« Rei und Taylor zucken zusammen. Sogar ich habe nicht gehört, wie Yumi mit leisen Sohlen in das Zimmer gekommen ist. »Rei, kann ich mal mit dir reden?«


    »Klar.« Rei windet seine Hand aus Taylors und folgt Yumi den Flur hinunter ins Arbeitszimmer. Sie schließt leise die Tür.


    »Hat sie dir gesagt, was passiert ist?«


    »Sie hat nur gesagt, dass er hinter ihr her war und sie mit der Flasche zugeschlagen hat.«


    Yumi schaut erstaunt. »Und warum flüstert ihr und haltet euch an der Hand?«, fragt sie.


    Rei bewahrt sein Pokerface. »Sie ist nervös und glaubt, dass ihre Mum auf sie sauer sein wird. Wann kommt Lydie denn?«


    Yumi sieht aus, als würde sie ihm kein Wort glauben. »Sie geht jetzt los. Aber sie fährt noch am Krankenhaus vorbei und sieht nach Steve. So in einer Stunde sollte sie hier sein.« Yumi hält inne. »Du weißt, dass du im Moment keine Zeit für Mädchen hast.«


    Die Worte treffen Rei vollkommen unvorbereitet. »Was?«


    »Rei, denk doch mal nach. Du hast so viel Druck in der Schule, schließlich musst du deinen guten Notendurchschnitt behalten. Und dann ist da noch Aikido, deine Arbeit und die Unibewerbungen. Nächstes Jahr wird alles noch hektischer. Wann solltest du denn da noch Zeit für Dates haben? Ich weiß, du magst Anna sehr. Aber was mit seiner besten Freundin anzufangen, das bringt nur Ärger. Vertrau in dieser Sache deiner Mutter.« Sie lächelt und streckt ihre Hand aus, um seine Wange zu tätscheln.


    »Das geht dich überhaupt nichts an«, entgegnet Rei in einem frostigen Tonfall.


    Plötzlich würde ich am liebsten eine Teetasse auf den Boden schmeißen.
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    Taylor tut so, als würde sie schlafen. Ich weiß, dass sie wach ist. Rei weiß es auch, und ich glaube, selbst Yumi weiß es. Als meine Mutter rüberkommt und sie aufwecken will, gibt Taylor vor, so tief und fest wie eine Tote zu schlafen. Wie dumm von mir. Sie ist eine lebende Tote. Am Ende hebt Rei sie hoch und trägt sie über den dunklen Weg bis zu meinem Haus. Meine Mum öffnet ihnen die Tür und Rei legt sie auf die lavendelfarbene Bettdecke in meinem Zimmer. Als er seine Arme unter ihr wegzieht, ist sie plötzlich hellwach.


    »Rei?« Sie packt seine Hand.


    »Was.«


    »Bitte denk über das nach, was ich vorhin gesagt habe.«


    »Ja.« Er zieht sanft seine Hand aus ihrer, lehnt sich vor und nimmt die leere Wodkaflasche aus dem Bücherregal.


    »Rei?«


    »Was.«


    »Willst du nie aus der Kiste ausbrechen, in die sie dich gesteckt haben?« Er zögert. »Doch«, gibt er zu. »Du solltest jetzt schlafen.« Er schließt die Tür und lässt sie im Dunkeln zurück.


    Meine Mum steht an der Spüle, um sie herum auf der Küchentheke sind lauter leere Flaschen. Der Inhalt von jeder einzelnen Flasche landet im Abfluss. Schon vom Einatmen fühle ich mich beschwipst.


    »Gibt es noch mehr davon?«, fragt Rei.


    »In der Garage sollte noch ein Karton sein«, schnieft sie.


    Rei kommt mit einem Karton mit vier Flaschen Whiskey und der leeren Flasche Wodka zurück. Sobald meine Mutter sämtliche Flaschen geleert und ausgespült hat, stellt er sie wieder in den Karton zurück. Als sie ihr Werk beendet haben, stehen zehn leere Flaschen im Karton. Meine Mutter öffnet den Kühlschrank und holt eine halb leere Flasche Chardonnay heraus, sieht sie wissend an, öffnet sie und leert auch sie in die Spüle. Rei stellt die Flasche zu den anderen, schließt den Karton und schultert ihn.


    »Ich bringe die Flaschen dann auch zum Laden und recycle sie für dich.«


    »Danke, das ist lieb von dir.« Meine Mutter seufzt und schnäuzt sich in ein Tuch Küchenpapier. »Hat sie dir gesagt, warum sie ihn geschlagen hat?«


    Rei schüttelt den Kopf. »Seit sie sich den Kopf gestoßen hat, ist sie nicht mehr sie selbst.«


    »Das stimmt.« Meine Mutter reißt ein weiteres Stück Küchenpapier von der Rolle und wischt ein paar verspritzte Tropfen Whiskey und Wasser von der Küchentheke. »Er ist kein schlechter Mensch, Rei. Ich weiß nicht, ob du dich daran erinnerst, wie er vor dem Unfall war – du warst damals noch sehr klein. Ich weiß, dass Anna sich nicht daran erinnert.«


    »Das wird sie wieder. Ihr Gedächtnis wird zurückkommen, und wer weiß, vielleicht war das alles ja für etwas gut. Vielleicht hört er jetzt auf zu trinken.« Rei hebt den Karton auf seine andere Schulter.


    Meine Mutter seufzt erneut. »Sie konnte sich auch vor ihrer Gehirnerschütterung nicht an irgendetwas Gutes über ihn erinnern. Sie … ich weiß nicht. Ich glaube fast, dass sie sich nicht erinnern will. Sie versteht nicht, dass er nichts dafür kann. Und weißt du, was wirklich frustrierend ist: Wir haben uns in dieser Woche so gut verstanden. Ich dachte, dass wir endlich eine Verbindung zueinander aufbauen können.«


    »Hmm, ja. Ich muss jetzt gehen. Am Freitag bin ich vor Gericht und ich muss heute noch dringend was für die Schule fertig machen.«


    »Oh, stimmt. Wie lief deine Aussage heute?«


    Rei zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Es gibt viele verschiedene Versionen davon, was passiert ist.«


    »Ist das der Grund, warum ihr beiden in letzter Zeit so wenig miteinander geredet habt?«


    Ich bin überrascht, dass ihr das aufgefallen ist. Ich dachte, dass mein sozialer Umgang sie nicht weiter interessiert.


    »Das und andere Dinge. In letzter Zeit ist wirklich ziemlich viel passiert.«


    »Sie musste ihnen die Wahrheit sagen. Das verstehst du doch?«


    »Vielleicht denkt sie ja nur, dass es die Wahrheit ist. Ich kenne Seth, und ich weiß, dass er nie jemanden töten würde. Es überrascht mich, dass sie ihr mit ihrer Gehirnerschütterung überhaupt glauben.«


    Meine Mutter schaut unsicher. »Ich war nicht am Wasserfall, Rei. Aber warum sollte sie lügen? Sie kennt das Mädchen nicht. Warum sollte sie gegen Seth aussagen und ihre Freundschaft mit dir gefährden, wenn sie sich nicht absolut sicher ist?«


    Rei sieht zu müde aus, um mit ihr zu streiten. »Ich muss gehen«, wiederholt er, stößt die Fliegengittertür auf und verschwindet in der Dunkelheit.


    Als er nach Hause kommt, warte ich in seinem Zimmer auf ihn.


    Es tut mir leid, schreibe ich auf seiner Tastatur. Eigentlich will ich schreiben: DEINE MUTTER HASST MICH! Aber ich fange jetzt lieber nicht davon an. Dafür sieht er viel zu fertig aus.


    »Hast du nicht letztens gesagt, dass wir die beiden Menschen sein müssen, die sich auf der ganzen Welt am häufigsten entschuldigen, und dass du keine Lust mehr darauf hast?«, fragt er erschöpft.


    Ja, das stimmt. Aber mir tut es immer noch leid. Hätte ich nur auf Rei gehört und wäre in meinem Körper geblieben. Vielleicht wäre Taylor dann zwar tot, aber immerhin würde es keine Augenzeugen geben. Wie hieß noch mal der Ausdruck aus Law & Order? Beweislast? Außer wenn Seths DNA unter ihren Fingernägeln ihr ausgiebiges Bad im Fluss überlebt hätte, könnten sie rein gar nichts beweisen.


    Rei rollt sich auf sein Bett und legt sich auf die Seite. Seinen Kopf stützt er auf seinen Ellenbogen. »Sie meinte, dass sie nicht gegen Seth aussagt, wenn ich mit ihr ausgehe.«


    Wow. Was für ein Deal.


    »Ich kann das unmöglich tun.«


    Ich werde mich dafür hassen, aber ich muss es einfach sagen. Das stimmt. Deine Mutter will nicht, dass du dich mit Mädchen triffst.


    »Oh. Du hast bei dem Gespräch zugehört«, sagt er matt.


    Ich nicke leise. Vor allem sollst du nicht deine beste Freundin daten.


    »Das hat nichts mit dir zu tun. Das gilt für alle Mädchen«, betont er. »Sie glaubt, dass ich keine Zeit dafür habe. Das über dich hat sie nur gesagt, weil sie Angst hat, dass unsere Freundschaft kaputtgeht, falls es nicht funktioniert.«


    Klar. Wir sind seit fast 17 Jahren befreundet. Warum sollten wir das gefährden?


    Was hältst du von Taylor?


    Rei wälzt sich auf den Rücken und starrt an die Decke. »Sie hat Angst. Sie glaubt, dass sie in der Hölle landen wird.« Er schließt die Augen und ist ruhig. Wahrscheinlich ist er eingeschlafen. Ich sammle genug Energie, um den Schalter seiner Nachttischlampe auszuknipsen. Jetzt erhellt nur noch der bläuliche Schimmer des Computerbildschirms den Raum.


    »Sie hat gesagt, dass sie nur einen Weg kennt, dich zu verlassen, und das ist ihr Tod«, sagt er plötzlich.


    Sie weiß nicht, wovon sie spricht. Ich mache mir nicht die Mühe, das zu tippen. Doch plötzlich fällt mir etwas ein.


    Sie muss nicht tot sein, um meinen Körper zu verlassen. Aber das weiß sie nicht. Sie kann ihren Körper nicht so loslassen, wie ich es kann. Ich kann sie zwar unmöglich überzeugen zu gehen, wenn sie es nicht will, aber …


    Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, wie wir sie schwächen oder außer Gefecht setzen können. Vielleicht würde das ihren Griff so sehr lockern, dass ich sie aus mir herausziehen könnte.


    Er rollt sich wieder auf die Seite und liest, was ich geschrieben habe. »Wie sollen wir das anstellen?«


    Ich habe keine Ahnung. Wie fest muss man jemandem auf den Kopf schlagen, damit er ohnmächtig wird?


    Rei sieht mich komisch an. »Das kommt darauf an«, sagt er vorsichtig. »Ich glaube aber, wir sollten ihr besser nicht auf den Kopf hauen. Das ist schließlich auch dein Kopf.« Er denkt nach. »Außerdem hat sie sich schon bei ihrem Sturz vom Schreibtischstuhl den Kopf angeschlagen. Hast du danach nicht auch versucht, in deinen Körper zurückzukommen?«


    Ja, aber da war sie noch bei Bewusstsein. Vielleicht müsste sie bewusstlos sein.


    »Warum kannst du nicht in deinen Körper zurück, wenn sie schläft?«


    Ich habe es versucht. Es funktioniert nicht.


    Rei reibt beim Denken mit dem Handknöchel auf seiner Oberlippe herum. »Kennst du dich mit Druckpunkten aus?«


    So wie bei Akupunktur?


    »So ähnlich. Aber Akupunktur ist eine Heilungsmethode. Wenn man zu fest auf einen Druckpunkt schlägt oder ihn zu lange drückt, ist das gefährlich. Das haben wir in Aikido gelernt. Das ist für die Abwehr wichtig.« Rei setzt sich mit gekreuzten Beinen auf und tätschelt eine Stelle vor ihm auf dem Bett. »Komm her.«


    Als ich ihm gegenübersitze, zeigt er oben auf meinen Kopf.


    »Das ist der Tendo-Punkt. Da sollte besser niemand zu fest hinschlagen.«


    Klingt logisch.


    Er führt seinen Finger herab bis zu einem Punkt auf der Mitte meiner Stirn, direkt an meinem Haaransatz. »Das ist der Tento-Punkt.« Dann wandert sein Finger zur Mitte meiner Stirn bis kurz über die Augenbrauen. »Das ist der Uto-Punkt.« Den kenne ich. Das ist das Zentrum von Reis Verspannung.


    Sein Finger gleitet weiter zu einem Punkt zwischen meiner Oberlippe und meiner Nase, dann zu einer Stelle kurz unterhalb meiner Unterlippe, zu meiner Schläfe und zu einem Punkt hinter meinem Ohr. Dabei zählt er die japanischen Namen für jeden einzelnen Druckpunkt auf.


    Er fühlt nicht mehr als eine leichte Vibration unter seinen Fingern, aber ich spüre seine Berührung ganz deutlich.


    Es ist, als hätte ich einen Wachtraum.


    Ich versuche, die Realität zu verdrängen – die Tatsache, dass wir uns vielleicht niemals näherkommen werden. Und niemals wieder körperlich berühren können. Während er spricht, beobachte ich, wie sich seine Lippen ganz nah vor meinen Augen bewegen. Ich kann es mir nicht erklären, aber nach all diesen Jahren finde ich seine Lippen plötzlich unglaublich unwiderstehlich. Ist es, weil Taylor ihn geküsst hat? Taylor hat Rei mit meinem Mund geküsst. Wenn Taylor meinen Mund benutzt hat, um Rei zu küssen, hat sie mich dann um meinen ersten Kuss gebracht?


    »Anna, hörst du mir zu?«


    Ich sehe in seine unergründlichen Augen und nicke. Er führt seine Hand entlang der Vibration meiner Energie und legt sie auf den mir bekannten Punkt hinten an meinen Nacken, seine Finger auf der einen Seite und sein Daumen auf der anderen. Er räuspert sich. »Das hier ist der Shofu-Punkt.« Er bewegt seine Hand nach vorne, dorthin, wo mein Puls sein sollte. »Und das hier sind deine Hauptschlagadern. Wenn man dreißig Sekunden hier draufdrückt, wird man ohnmächtig.«


    Kann er meine Gedanken erraten? Ahnt er, dass ich hier herumschwebe und mich die ganze Zeit frage, wie es sich anfühlt, ihn zu küssen? Für mich ist es vollkommen offensichtlich. Ich spüre jeden seiner langsamen und gleichmäßigen Atemzüge. Und als er seine Hand von meinem Hals gleiten lässt, durchdringt mich seine Energie wie eine sanfte Liebkosung.


    »Anna?«, flüstert er.


    Selbst wenn ich Stimmbänder hätte, würde ich jetzt kein Wort herausbringen. Ich bin verdammt froh, dass ich keinen Sauerstoff brauche, denn es hat mir den Atem verschlagen.


    Alles, was ich hinbekomme, ist ein Nicken.


    Er lehnt sich zu mir herüber und sein Seufzen ist zuckersüß. »Es ist zu schade, dass wir ihr nicht einfach einen Erdnussbutter-Cupcake geben können.«
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    Rei bemerkt nicht, wie unglaublich enttäuscht ich bin.


    »Es war dumm von mir, ihr zu sagen, dass du eine Erdnussallergie hast.« Er lehnt sich auf die Seite und knipst das Licht wieder an. »Das hätte vielleicht funktioniert. Warum siehst du so wütend aus?«


    Warum? Weil ich im Moment nicht über Erdnussbutter-Cupcakes reden will! Ich will, dass er das Licht wieder löscht und seine Tour über meine Druckpunkte fortführt. Aber ich kann ihm das nicht sagen, also lasse ich mir einen anderen Grund einfallen – und es ist ein verdammt guter.


    Weil du wieder im Gefängnis landen könntest, wenn man dich dabei erwischt, wie du ihr Erdnussbutter-Cupcakes gibst.


    »Na, dann lasse ich mich eben nicht erwischen.«


    Dir hat es im Gefängnis echt gut gefallen, oder?


    »Nein, aber denk mal darüber nach. Das erste Mal, als du etwas mit Erdnussbutter gegessen hast, bist du einfach aus deinem Körper geploppt. Vielleicht würde das Taylor auch passieren.


    Vielleicht. Du müsstest aber mein Antiallergikum dabeihaben.


    »Wie lange?«


    Wie lange was?


    »Wenn ich es schaffe, ihr etwas mit Erdnüssen unterzumischen, wie lange muss ich warten, bis ich ihr das Antiallergikum gebe? Soll ich warten, bis du ohnmächtig wirst? Du musst doch eine Chance haben, in deinen Körper zu schlüpfen.« Er überlegt tatsächlich, diesen dämlichen Plan in die Tat umzusetzen!


    Rei, die bringen einem das nicht bei, wenn sie einem ein Antiallergikum geben. Sie sagen dir, dass du blitzschnell handeln sollst und dass jede Sekunde zählt. Sie bringen dir nichts über Mutproben bei und erzählen dir auch nicht, wie lange es dauert, bis du stirbst. Wie soll ich denn wissen, ab wann es gefährlich wird?


    »Warum bist du immer noch sauer? Ich glaube, das könnte funktionieren.«


    Ich glaube, du und Seth, ihr werdet Zellennachbarn in einem Hochsicherheitsgefängnis. Das ist viel zu riskant.


    Rei kümmert sich nicht um die Gefahr. »Ich mache mir viel mehr Sorgen um dich. Solange ich das Antiallergikum rechtzeitig verwende, bist du in Ordnung, oder?«


    Nicht unbedingt.


    »Was meinst du mit ›nicht unbedingt‹«, fragt er besorgt. »Ich dachte das Antiallergikum ist dein Sicherheitsnetz.«


    Ich meine, dass ich ins Krankenhaus muss, für den Fall, dass ich einen zweiten Anfall bekomme. Und bisher hatte ich erst einen einzigen Anfall. Ich weiß nicht, ob ein zweiter heftiger oder weniger heftig ausfällt. Es wäre für uns beide riskant. Ich bin dafür, dass wir ihr nur eins überbraten.


    »Darf ich die Tastatur benutzen?«


    Klar. Aber benutze beide Hände, wenn du ihr damit auf den Kopf haust.


    »Sehr witzig.«


    Er setzt sich an seinen PC und googelt »allergischer Schock«. Mit einem wütenden Blick in seine Richtung schwebe ich winkend aus dem Raum.


    »Warum gehst du? Bist du immer noch sauer?«


    Ich habe keine Ahnung, wie ich mich im Moment fühle. Sauer? Verwirrt? Frustriert? Ängstlich? Alles zusammen? Das kommt der Sache am nächsten.


    Ich sehe nach meinem Vater. Bis später.


    Trotz der vielen Einstiche in seinem Kopf fühlt mein Vater im Moment nicht halb so viel Schmerz, wie er empfinden wird, wenn er erfährt, dass meine Mutter seinen gesamten Alkoholvorrat den Abfluss heruntergekippt hat. Sein Kopf sieht vor lauter Bandagen aus wie der von einer Mumie. An seinem Hinterkopf klebt ein IV. Er steht wahrscheinlich unter starken Schmerzmitteln, und ich vermute, dass er wahrscheinlich auch immer noch ziemlich betrunken ist.


    Solange ich ihn kenne, hat er eine tiefgraue Aura, aber jetzt ist sie fast schwarz. Ich habe so viele Jahre damit verbracht, ihn zu ignorieren und zu hoffen, dass er dann einfach verschwindet. Jetzt ist er wirklich weg – zumindest für eine Weile. Wenn ich in den tiefsten Tiefen meiner Erinnerung wühlen würde, dann könnte ich wahrscheinlich Bilder von dem Mann wachrufen, der angeblich meine Füße geküsst und auf meinen Bauch gepustet hat. Aber warum sollte ich mich erinnern? Dann müsste ich nur den Verlust von dem, was einmal war, betrauern. So ist es definitiv einfacher.


    Doch ich kann nicht verhindern, ein ganz kleines bisschen Mitleid mit diesem gebrochenen Mann zu empfinden. Hier ist es zu düster. Ich kann keine Energie sammeln. Also schwebe ich zum Sternenhimmel und sauge so viel Energie auf wie möglich. Ich bringe sie zu ihm und gebe sie ihm, bis das Schwarz sich in Grau verfärbt und das Grau schließlich zu Blau wird.


    Nachdem ich meinem Vater geholfen habe, fühle ich mich ein bisschen besser. Aber ich bin noch nicht bereit, zu Rei zurückzugehen. Sein obsessiver Versuch, mich und Seth zu retten, ist mir zu viel. Ein Teil von mir fragt sich: Was ist, wenn? Was ist, wenn Rei sich irrt? Was ist, wenn ich nie mehr in meinen Körper zurückkomme? Was ist, wenn Rei etwas Dummes tut und Taylor einen Schokoriegel mit Erdnüssen gibt, sie den allergischen Schock überlebt und ihn beschuldigt, dass er sie umbringen wollte? Was ist, wenn Seth für den versuchten Mord an Taylor verurteilt wird und den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringt? Selbst wenn wir Taylor aus meinem Körper herausbekommen, wie sollen wir verhindern, dass sie uns bis in alle Ewigkeit verfolgt? Wie hat dieses verdrehte Mädchen nur so viel Macht über uns bekommen? Und was zur Hölle kann ich dagegen tun?
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    Als ich am nächsten Tag um sieben vorbeikomme, schläft Rei noch tief und fest. Ist er krank? Ich stupse ihn an, aber er rührt sich nicht. Dann bombardiere ich ihn mit Energie, bis er die Augen öffnet und mich anstarrt.


    »Was?«, fragt er müde.


    Der Computer ist immer noch an. Es sieht so aus, als sei er bis tief in die Nacht wach geblieben und hätte im Internet gesurft.


    Du kommst zu spät zur Schule.


    Er hebt seinen Kopf, um meine Nachricht zu lesen, dann fällt er wieder in die Kissen zurück und schließt seine Augen. »Ich gehe heute nicht in die Schule. Ich werde meine Arbeit fertig machen und dann wandere ich vielleicht nach Red Rocks. Ich brauche eine Pause von all dem hier, um nachzudenken.


    Wandern? Er will einen Tag vor dem Prozess wandern gehen?


    Okay, tschüs.


    Als er das Klicken der Tastatur hört, öffnet er die Augen.


    »Wohin gehst du?«


    Du brauchst doch eine Pause von allem.


    »Aber doch nicht von dir!«


    Oh. Ich sehe ihm zu, wie er gähnt und sich streckt. Sein Haar ist total zerzaust. Seine Augen sind noch sanft und verschlafen. Er sieht ziemlich heiß aus – und das, obwohl ich immer noch ein kleines bisschen wütend auf ihn bin. Er setzt sich auf und die Decke gleitet bis zu seiner Hüfte herunter. Okay, ich vergebe ihm.


    »Was hast du den Rest der Nacht gemacht?«, fragt er und zieht eine Hose über seine grün karierten Boxershorts.


    Das, was ich ständig tue, seit ich meinen Körper verloren habe. Ich sehe Taylor beim Schlafen zu und hoffe, dass sie in einem Traum aus meinem Körper herausgleitet. Schnarche ich?


    »Klingt langweilig, aber sinnvoll. Und nein, du schnarchst nicht. Warum?«


    Weil Taylor schnarcht, also frage ich mich, ob ich eigentlich auch schnarche.


    »Ich habe dich nie schnarchen hören. Und selbst wenn du schnarchen würdest, was soll’s? Ich bin gleich zurück.«


    Die Schule zu schwänzen, ist völlig untypisch für Rei. Ich höre die Toilettenspülung, den Wasserhahn und Reis leise Schritte auf dem Flur.


    Schwänzt du die Schule, weil du Taylor nicht sehen willst?


    Er sitzt auf dem Bett, liest meine Nachricht und kämmt sich mit den Fingern die Haare zurück. »Das ist einer der Gründe. Vor allem will ich aber in der Schule mit niemandem über die Verhandlung reden. Und ich weiß, dass viele mir Fragen darüber stellen werden. Außerdem war gestern Nacht so viel los, dass ich meine Arbeit nicht fertig bekommen habe«, gibt er zu.


    Es dauert nicht lange, bis er seine Arbeit fertig hat und mich einlädt, mit ihm wandern zu gehen. Wir brauchen nicht lange bis nach Südburlington, und vom Parkplatz sind es nur circa vier Kilometer, bis wir die Spitze von Red Rocks erreicht haben. Auf dem Weg nach oben schweigt Rei. Ich bin mir nicht sicher, was der Grund dafür ist. Vielleicht will er nicht für einen Irren gehalten werden, der Selbstgespräche führt, oder er fühlt in der Nähe des Sees den Unterschied in der Vibration.


    Wasser leitet gut – nicht nur Elektrizität, sondern auch jede andere Art von Energie. Ich habe viel Zeit an den Stränden von Indonesien und Australien verbracht, wo es heller Tag ist, wenn es bei uns tiefe Nacht ist. Ich liebe die kraftvolle unkontrollierte Vibration des Meeres. Das ruhige Summen des Sees wirkt beruhigend nach den Anstrengungen der Woche. Sogar die Bäume sind friedlich. Ein schimmerndes Blau umgibt sie.


    Die Aussicht ist atemberaubend. Wir sind auf der Spitze, vierundzwanzig Meter über dem Champlain See. Hierher kommen immer Kinder zum Klippen-Springen. Auch Rei und Seth waren letzten Sommer hier – Rei hat mir das erst später erzählt. Man sollte alte Turnschuhe tragen, wenn man springt. Sonst muss man bis zu den Sandstränden schwimmen oder das Risiko eingehen, sich seine Füße an den Muscheln aufzureißen, die auf den Felsen am Ufer wachsen. Rei trägt heute seine guten Wanderstiefel.


    Er sitzt am Rand der Klippe und lässt ein Bein herabbaumeln. Außer ein paar Motorbooten auf dem See ist niemand zu sehen. Also materialisiere ich mich und setze mich neben ihn. Schweigend leisten wir uns Gesellschaft. Ab und zu erzählt er etwas: wie die roten Quarzitfelsen ihre Farbe durch Tausende von Jahren Oxidation unter Wasser in der kambrischen Periode bekommen haben und wie er einmal träumte, er sei in einen zugefrorenen See gefallen und habe die Sonne durch das Eis gesehen, während ihm der Sauerstoff ausging.


    Er streckt seine Hand nach meiner aus, und als meine Fingerspitzen seine berühren, gesteht er endlich, dass er Angst hat, Taylor könnte für immer meinen Körper behalten. Er sitzt 15 Zentimeter von einem 24 Meter tiefen Abgrund entfernt und fürchtet sich vor Taylor.


    Ich wäre gerne geblieben, um zusammen mit Rei den Sonnenuntergang zu sehen, aber er muss seine Eltern und Saya vom Laden abholen. Ich bin vor ihm zurück. Unsere Auszeit ist vorbei. Taylor sitzt auf den Stufen vor ihrem Haus. Sie trägt ein hellblaues Sommerkleid, das ich noch nie zuvor gesehen habe. Ihre Augen sind auf Reis Einfahrt gerichtet.


    Sobald Rei parkt und seine Familie ins Haus geht, rennt sie barfuß über den Pfad zwischen unseren Häusern zu ihm herüber. Sie sieht so anders aus als ich. Mit ihren offenen Haaren und nur einem Hauch Make-up wirkt sie wie eine zierliche Elfe, die leichtfüßig über das Gras läuft. Für einen Moment bin ich eifersüchtig, dass sie in meinem Körper besser aussieht als ich. Es muss das Kleid sein.


    »Hi Rei.«


    »Hey Taylor.« Rei steht an der offenen Hecktür und greift nach seinem Rucksack.


    »Du warst heute nicht in der Schule.«


    »Nein.« Er schwingt seinen fast leeren Rucksack auf die Schulter und knallt den Kofferraum zu.


    »Wo warst du?«


    »Wandern.«


    »Oh. Du warst den ganzen Tag weg. Bist du erschöpft?«


    »Nicht wirklich.«


    »Hast du über das nachgedacht, was wir letzte Nacht besprochen haben?«


    »Ja, das habe ich«, sagt Rei ernst. »Ich habe den ganzen Tag darüber nachgedacht, Taylor.«


    Sie kommt näher und stellt sich auf ihre Zehenspitzen, damit sie ihm direkt in die Augen sehen kann. »Und?«


    Rei schweigt. Er sieht sie nur mit einem verzerrten Gesichtsausdruck an. Für einen Moment überlege ich, ob ich ihn mit einem Stups aus seiner Erstarrung holen soll. Doch plötzlich lässt er seinen Rucksack fallen, lehnt sich vor und küsst sie.


    Das kam unerwartet.


    Es ist ein schöner Kuss. Viel besser als der auf der Veranda. Ich sehe die beiden für einen Moment scheu und schockiert an, und dann trifft es mich wie ein Schlag: Eine Welle der Eifersucht packt mich. Das war seine Idee. Er will sie küssen! Seine Farbe nimmt einen zarten Pink-Ton an. Er ist ein wenig heller als Taylors. Bäh! Ich sollte ihm seine Privatsphäre lassen und gehen, aber ich kann nicht. Ich kann mich einfach nicht losreißen. Es ist, als ob ich das alles indirekt erlebe, und ich stelle mir vor, wie seine Hände sich heben und sanft meinen Nacken berühren anstelle von ihrem, wie seine Finger durch mein Haar fahren und seine Daumen den Punkt umspielen, wo ihr Puls hämmert, und er den Herzschlag zählt, der einst meiner war.


    Und dann kommt mir ein anderer Gedanke …


    Was war noch einmal der Name des Druckpunkts?


    Sie ist vollkommen vertieft in den Kuss, steht auf ihren Zehenspitzen wie eine Ballerina, ihre Hände schieben sich an seinen Armen hoch zu seinen Schultern. Sie atmet so heftig, dass sie den Sauerstoffmangel wahrscheinlich nicht bemerken würde, wenn er … zudrückt.


    Dreißig Sekunden. So lange sollte es dauern. Ein Teil von mir will, dass er auf diesen weichen, verletzlichen Punkt drückt, bis sie wegen des Sauerstoffmangels ohnmächtig wird. Und dann kann ich sie vielleicht, ganz vielleicht, aus meinem Körper schubsen. Ein anderer Teil, der Teil, der Rei beschützen will, möchte, dass er aufhört. Was, wenn sie behauptet, dass er sie erwürgen wollte? Was, wenn es ihm gefällt, sie zu küssen? Was, wenn es ihm gefällt, sie zu küssen?


    Ich bin so nah bei ihnen, dass ich sehen kann, wie ihre Zunge an seinen Lippen vorbeigleitet. Die Rillen an den Gelenken seiner Daumen heben sich mehr und mehr hervor, während er langsam auf das sanfte Fleisch an ihrem Nacken immer stärkeren Druck ausübt.


    Nur noch ein bisschen länger.


    Plötzlich hört er auf. Er hört auf zu drücken. Er hört auf, sie zu küssen. Er lässt sie los und bückt sich, um seinen Rucksack aufzuheben.


    »Ich kann das nicht tun«, sagt er fast entschuldigend.


    Sie ist atemlos und ich kann ihren Herzschlag durch ihr dünnes Kleid hindurch sehen.


    »Was? Warum?«


    Er hält inne. »Wie kann ich einen Freund gegen den anderen eintauschen, Taylor? Damit könnte ich nicht leben.«


    »Was? Willst du Seth etwa im Stich lassen?«


    Rei zuckt mit den Achseln. »Er ist schon total am Boden. Entweder meine Freunde schaffen es, aus dem Schlamassel rauszukommen, oder ich gehe mit ihnen zugrunde.«


    Aber das ist nicht der wahre Grund, warum er aufgehört hat. Ich bin mir sicher, dass er ihr die Wahrheit gesagt hat, aber ich kann sehen, dass er irgendetwas anderes hinter seinem Pokerface verbirgt.


    Als sie abwesend ihren Nacken reibt, verwandelt sich ihr Ausdruck plötzlich von Ungläubigkeit in Traurigkeit, Wehmut und Sehnsucht.


    »Rei?«


    Rei wirft sich seinen Rucksack über die Schulter und zuckt mit den Achseln, so als hätte er sie nicht gehört. »Bis morgen«, sagt er und geht ohne sich umzudrehen aufs Haus zu.


    Als ich beobachte, wie Taylor ihm dabei hinterhersieht, wie er sich immer weiter von ihr entfernt, wird mir etwas klar: Was Taylor auch für Rei empfindet, es ist mehr als Lust, mehr als Bedürftigkeit, mehr als der Wunsch, einen Mann zu besitzen wie andere ein Haustier. Sie bedrängt ihn nicht mit Drohungen oder einem Ultimatum. Sie sieht ihm nur mit Tränen in den Augen hinterher. Sie mag ihn wirklich.


    Erst als er die Haustür hinter sich zugezogen hat, beginnen Tränen über ihre Wangen zu laufen. Sie dreht sich um und geht langsam auf mein Haus zu.


    Ich warte in meinem Zimmer auf sie. Der Computer ist bereits hochgefahren und einsatzbereit.


    Hallo Taylor. Ich mache mich sichtbar, während ich tippe. Das Klicken der Tastatur lässt sie herumfahren.


    »Oh. Du bist es.« Sie beißt auf ihrer Unterlippe herum. »Du bist wohl gekommen, um deine Schadenfreude auszukosten, weil Rei nichts von mir will.«


    Es hat nichts mit dir zu tun. Es liegt an seiner Mutter. Sie denkt, dass ich nicht gut genug für Rei bin.


    »Na ja, ich will ja nichts sagen, aber … ach, was soll’s.« Taylor zieht den neuen Schreibtischstuhl hervor, den meine Mum ihr gekauft hat, und setzt sich. »Warum denkt sie, dass du nicht gut genug für Rei bist?«


    Schau dich mal um. Alkoholismus ist erblich. Und ich bin nicht gerade eine Leuchte in der Schule. Ihre Enkelkinder sollen bessere Gene vererbt bekommen.


    Das scheint sie melancholisch zu machen. Ihre Aura färbt sich dunkler. »Aber ich habe mir alle deine Fotoalben angesehen. Du und Rei, ihr habt eine so lange Vergangenheit miteinander. Wie kann seine Mutter das einfach unter den Tisch kehren?«


    Weil Rei ihr kleiner Junge ist und ich nur das nette Mädchen von nebenan. Außerdem kehrt sie nichts unter den Tisch – sie war immer sehr gut zu mir. Du weißt, wie schwierig es mit meinem Vater ist. Kannst du dir vorstellen, wie mein Leben ausgesehen hätte ohne Rei und seine Familie?


    »Dein Vater macht mir eine Heidenangst!«


    Ich weiß. Mir macht er auch Angst. Aber du hättest ihm nicht gleich eine Flasche auf den Kopf schlagen müssen. Du hättest einfach weglaufen können, er hätte dich sowieso nie eingeholt. Wenn du nicht wie er enden willst, solltest du übrigens auch besser nichts trinken.


    Sie sieht mich mit einem hämischen Blick an. »Was willst du von mir, Anna? Ich habe alle deine Reisebroschüren gefunden und die Sachen, die du im Internet runtergeladen hast. Warum verziehst du dich nicht einfach an einen exotischen Ort und lässt mich in Ruhe?«


    Was willst DU von mir, Taylor?


    »Was ich will, ist doch wirklich nicht wichtig. Ich bekomme doch sowieso nie das, was ich will.« Sie atmet tief ein und lässt ihrer Frustration freien Lauf. »Ich wollte mit Dylan zusammen sein, und er hat mich verlassen, als er herausgefunden hat, dass ich schwanger bin. Ich wollte das Baby bekommen, aber meine Eltern haben es nicht zugelassen. Ich wollte ganz sicher nicht nach Vermont ziehen. Ich will nicht nach Yale. Ich will keine Anwältin werden. Ich wollte mit Seth zusammen sein, aber wir alle wissen, wie gut das geklappt hat. Jason Trent ist ein totaler Arsch. Und was weiß ich, was mit Rei los ist. Was macht es also für einen Unterschied, was ich will? Ich bekomme nie, was ich will.«


    Na ja, du wolltest meinen Körper, und jetzt hast du ihn.


    »Anna, ich will dich wirklich nicht beleidigen, aber ich wollte deinen Körper nicht. Ich brauchte einen Körper, und deiner war nun mal da. Und jetzt bin ich in ihm gefangen.«


    Ich kann dich aus ihm befreien.


    »Ich wusste es! Ich wusste, dass ein Plan dahintersteckt. Lass es gut sein, Anna. Ich kann nirgendwo anders hingehen.«


    Es ist schwierig, positiv zu bleiben, wenn einem so viel negative Energie entgegenschlägt. Es ist schwierig, ein Mädchen zu mögen, das so viel Hass in sich trägt. Es ist schwierig, sie als Opfer zu sehen, wo sie ständig absichtlich andere zu verletzen scheint. Es ist schwierig, ihr zu vergeben. Aber genau das muss ich tun. Wenn ich es nicht schaffe, ihre negative Haltung durch positive Energie zu ersetzen, werde ich nie das Licht heraufbeschwören können.


    Es gibt einen Ort, an den du gehen kannst, schreibe ich, und dann denke ich an die Krone der Trauerweide und an das Gefühl von Harmonie und Frieden. Ich entschuldige mich bei dem Licht für noch einen falschen Alarm, denn ich weiß, dass sie noch nicht bereit ist hinüberzugehen. Aber sie soll das Licht sehen. Ein winziger Schritt nach dem anderen. Bitte Licht, bitte hilf mir.


    »Anna, was machst du? Du siehst … komisch aus.«


    Und dann höre ich sie nach Luft schnappen. Noch bevor ich meine Augen öffne, weiß ich, dass es funktioniert hat. Als ich die Augen öffne, ist es da. Es erhellt den ganzen Raum mit seinem wunderbaren Glanz.


    Du hast einen Platz, an den du gehen kannst. Das Licht kann dich dorthinbringen.
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    Kann ich das vor Gericht anziehen? Ich stehe vor Rei und glätte imaginäre Falten aus meinem Garfield-T-Shirt, das ich trage, seit Taylor meinen Körper gekidnapped hat. Das große Plus in dieser Dimension ist, dass man nicht schmutzig wird und nie schwitzt. Man muss sich also nie duschen. Was würde Rei nur mit so viel freier Zeit anfangen?


    Rei hat seine treue beige Chino-Hose und ein weißes Poloshirt an. Ich schwöre, falls ich je meinen Körper zurückbekomme, gehe ich mit dem Jungen shoppen.


    »Wer, außer mir, wird dich denn sehen?«


    Man kann nie wissen.


    Rei sieht mich an. »Was hast du vor?«, fragt er argwöhnisch.


    Nichts.


    »Wirklich?«


    Ich lächle ihn unschuldig an. Ich sehe dich im Gerichtssaal.


    »Hey, Anna?«


    Ich schaue ihn an.


    »Bleib heute immer dicht bei Taylor.« Er sagt das ein bisschen zu beiläufig. Er hat etwas vor.


    Was hast du vor?


    Er lächelt nicht. »Vielleicht nichts. Vielleicht etwas. Ich habe mich noch nicht entschieden. Bleib einfach nur in ihrer Nähe, okay?«


    Ich nicke. Nachdem sie letzte Nacht das Licht gesehen hat, ist sie ausgeflippt und meinte, ich solle sofort aus ihrem Zimmer verschwinden und das Licht gleich mitnehmen. Ich bin mir nicht sicher, wie sie heute gelaunt ist, und hätte sie sowieso nicht aus den Augen gelassen.


    »Anna?«


    Die Ernsthaftigkeit in seinem Ausdruck macht mir Angst. »Es ist dein Körper. Vergiss das nicht. In Ordnung?«


    Ich nicke.


    »Versprich es mir«, betont er noch einmal.


    Ich nicke wieder und fühle mich wie ein Wackeldackel.


    Es sind so viele Leute zum Prozess gekommen, dass die Polizei die Straße sperren musste. Yumi und Robert haben heute ihren Laden geschlossen, damit sie mit Rei vor Gericht sein können. Sie parken in einem Parkhaus zwei Häuserblocks entfernt. TV-Reporter schnüffeln in der Menge herum. Im Gerichtssaal drängeln sich die Menschen auf den langen Holzbänken. Yumi ist zwar winzig, aber sie hat scharfe Ellenbogen und keine Skrupel, sie zu nutzen. Ich schwebe um den Richterstuhl herum und sehe zu, wie alle sich versammeln und warten.


    Warten.


    Warten.


    Gähn. Es gibt eine Reihe von Formalitäten, die vor Gericht eingehalten werden müssen. Ich bemerke, dass Taylor zwischen meiner Mutter und ihren Eltern sitzt. Sie sieht sehr … erwachsen aus. Sie trägt einen angemessenen marineblauen Rock und eine Jacke mit einem weißen Oberteil mit Rundausschnitt darunter. Sogar ihre Schuhe sind konservativ. Es sind marineblaue Pumps mit einem fünf Zentimeter hohen Absatz. Ihre Haare sind offen und verdecken die Piercings in ihren Ohren. Aber selbst, wenn man sie sehen könnte, würde sie das als Zeugin nicht unglaubwürdiger machen. Ich wünschte, ich könnte ihr die Jacke herunterreißen, damit man das Tattoo sehen kann. Nur eine Psychopathin würde sich das Porträt einer Toten auf den Arm tätowieren lassen. Vor allem, wenn sie diese Tote kaum kannte.


    Man hört Schlüssel klappern und Türen quietschen. Zuerst denke ich: Juhu! Es ist der Richter, aber dann sehe ich: Buuuh! Es ist Seth und seine Hand- und Fußgelenke liegen in Ketten. Zwei Polizisten begleiten ihn, in ihren Halftern stecken große Pistolen. Von Seths Aura ist nur noch eine dünne, traurige, zementfarbene Schicht übrig. Ich mache den Fehler nachzusehen, ob Rei bemerkt hat, dass Seth hereingekommen ist. Natürlich hat er es gesehen. Seth wirft Rei einen kurzen Blick zu und ihr geteiltes Leid vermischt sich und umgibt alles mit einem grauen Schleier. Die beiden bewaffneten Polizisten führen Seth zu einem Tisch, wo sein Anwalt schon auf ihn wartet. Als er sich hingesetzt hat, bleiben die Beamten in seiner Nähe.


    »Alle aufstehen!« Der Gerichtsdiener hört sich an wie ein Beamter aus Law & Order.


    Die Menge steht mechanisch auf. Der Richter kommt in seiner festlichen schwarzen Robe herein. Bevor er sich hinsetzt, mache ich auf seinem Stuhl für ihn Platz und schwebe in den hinteren Teil des Raumes. Ich frage mich, ob er mit seiner ständig von seiner Nase rutschenden Brille bis zu mir nach hinten sehen kann.


    Als er gerade eine Rede über die Bedeutung dieses Gerichtsverfahrens hält, beschließe ich, das zu testen. Als ich mich sichtbar mache, sieht es so aus, als würde ich in meiner Sporthose und meinem T-Shirt auf der hintersten Bank stehen und mich gegen die Wand lehnen.


    Er sieht mich. Während seiner Rede streifen seine Augen das Publikum, und als sein Blick zu mir wandert, schiebt er seine Brille seine Nase hoch. Dabei zeigt er mir – absichtlich oder nicht – den Stinkefinger und sein Gesicht verzieht sich zu einer furchterregenden Fratze. »Würde die junge Dame in … « Ich mache mich wieder unsichtbar. Er starrt mit offenem Mund zu dem Fleck, an dem ich vorher war und immer noch unsichtbar schwebe. »Äh, schon gut.« Er bemerkt Taylor, die zwischen ihren Müttern sitzt, und seine Gesichtszüge entgleisen vollkommen. Er sieht noch einmal in den hinteren Teil des Raums, nimmt seine Brille ab und poliert sie mit dem weiten Ärmel seiner Robe.


    »Verteidigung, Sie können Ihren ersten Zeugen aufrufen.«


    Das ist Rei.


    Rei muss schwören, dass er die Wahrheit sagt, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit, so wahr ihm Gott helfe, und genau das tut Rei. Und das, obwohl der Staatsanwalt versucht, ihn zu irritieren, indem er die gleiche Frage leicht abgewandelt immer und immer wieder stellt. Rei ist wie ein Fels in der Brandung und lässt sich durch die obskuren Fragen nicht im Geringsten erschüttern.


    Taylors Freunde haben bei Seths Anwalt weniger Glück.


    »Sie hat das Handy nicht wirklich gestohlen«, sagt Vienna aus. »Sie hat es sich nur geliehen. Es war ein Scherz. Sie wollte es ihm wieder zurückgeben.«


    »Beantworten Sie die Frage nur mit Ja oder Nein. Hat Taylor Gleason das Handy von Seth Murphy ohne sein Einverständnis entwendet?«


    »Na ja, ja, aber … «


    »Das ist alles.«


    »Aber … «


    »Ich sagte, das ist alles.« Seths Anwalt hebt die zerknitterte Notiz hoch und zeigt sie der Jury. Dann liest er sie laut vor und hält sie schließlich Vienna hin. »Und hat Taylor Gleason Sie oder eine andere Freundin darum gebeten, diese Notiz an Seth Murphys Spind zu heften?«


    Vienna bricht in Tränen aus. »Sie ist tot! Mein Gott! Sie sollten nicht schlecht über sie reden! Können Sie nicht einfach nett sein?«


    Mitten am Morgen machen sie eine Pause. Alle strecken sich aus, verlassen die Bankreihen und gehen los, um ihre Blase zu entleeren, Kaffee zu trinken oder schnell eine Zigarette zu rauchen oder was auch immer sie machen.


    Rei scheint etwas anderes vorzuhaben.


    Taylor steht mit ihren Freundinnen zusammen. Sie beschimpfen Seths Anwalt dafür, dass er Vienna so schrecklich zum Weinen gebracht hat. Als Rei näher kommt, verstummen sie plötzlich und alle Augen richten sich auf ihn. Er sieht mit seinen aus dem Gesicht gekämmten Haaren sehr attraktiv aus, und keinem fällt es auf, dass er das gleiche Outfit in dieser Woche zum dritten Mal anhat. Als er an der Gruppe vorbeigeht, lächelt er Taylor direkt an und sagt »Hi«. Irgendwie kommt dieses einfache Wort zusammen mit kleinen Herzen und Blumen zwischen seinen Lippen hervor. Kollektiv geht ein Seufzen durch die Gruppe, als er durch eine Metalltür schreitet, die in den ersten Stock führt.


    Rei geht die Stufen hinunter in einen Korridor, wo die Toiletten sind und Automaten mit Softdrinks und Süßigkeiten stehen. Er holt sein Portemonnaie heraus. Einige Münzen wandern in den Automaten und Rei ist der Besitzer seiner ersten Packung Erdnussbutter-Cupcakes.


    Was zum Teufel macht der Junge da? Er hatte schon eine Schüssel Haferflocken und eine Banane zum Frühstück und außerdem isst Rei überhaupt keine Süßigkeiten. Ich kann nur vermuten, dass das für Taylor ist. Ich hoffe nur, er hat nicht vor, ihr das im überfüllten Gerichtssaal zu geben, wo lauter Fernsehkameras sind. Dann könnte er direkt ins Gefängnis gehen. Nicht über Los, sondern direkt ins Gefängnis.


    Er packt die Erdnussbutter-Cupcakes aus und steckt sich beide auf einmal in den Mund.


    Unglaublich! Wo ist mein Fotoapparat, wenn ich ihn brauche? Ich mache mich sichtbar und zeige ihm meinen erstaunten Gesichtsausdruck, als er gerade die Verpackung in den Müll wirft.


    Er hält einen Finger hoch und gibt mir zu verstehen, dass ich kurz warten soll, während er langsam kaut. Ich lache mich über seine Hamsterbacken kaputt, aber er sieht nicht amüsiert aus, also werde ich wieder ernst. Ich habe Rei noch nie Erdnussbutter essen sehen. Das ist eines der Lebensmittel, die Yumi wegen mir nie im Haus hat.


    »Bleib in meiner Nähe und mach dich unsichtbar, okay?«


    Ich nicke und löse mich in Luft auf, als ich höre, wie klackende Schritte die Treppe herunterkommen.


    »Rei?« Ich wusste nicht, dass sich meine Stimme so sexy anhören kann.


    Er schluckt. »Hey Taylor.«


    »Ich bin als Nächste mit meiner Aussage dran.«


    »Ich weiß.«


    Sie lehnt sich gegen die Wand. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Rei. Ich … ich würde im Zeugenstand erklären, dass das alles nur ein großer Irrtum war, wenn ich wüsste, dass du und ich … « Sie berührt seinen Arm und ihre Finger kriechen wie Spinnenbeinchen zu seinen Schultern hoch.


    Ich kenne den Ausdruck auf Reis Gesicht. So sieht er immer aus, wenn er etwas tun muss, was er nicht machen will. Er atmet tief ein …


    … und küsst sie.


    Schon wieder!


    Oben höre ich die laute Stimme des Gerichtsdieners, der bekannt gibt, dass die Verhandlung weitergeht, aber weder Rei noch Taylor reagieren. Rei schlingt seine Arme um Taylor und zieht sie näher zu sich heran.


    Dieses Mal ist Rei vollkommen in den Kuss vertieft. Sein Mund öffnet ihre Lippen, seine Zunge dringt tief in ihren Mund – wirklich tief! Okay, ein bisschen zu viel Zunge, Kumpel! Aber ihr scheint es zu gefallen. Sie stößt einen Seufzer aus und lehnt sich zurück, während ihre Arme sich um seinen Nacken legen. Bäh! Gibt es kein Gesetz gegen unangemessene Zurschaustellung von Gefühlen im öffentlichen Raum?


    Sie seufzt noch einmal. Aber dieses Mal hört es sich anders an. Nicht nach Vergnügen, sondern nach etwas anderem.


    Ihre leuchtend pinke Aura wird blass. Sie versucht sich von Rei wegzudrehen, aber seine Hand umfasst ihren Hinterkopf und sein Mund umschließt ihren ganz fest, bis sie ihn schließlich von sich wegstößt.


    »Rei, hör auf. Irgendetwas stimmt nicht, ich … « Sie bekommt keine Luft mehr. Sie sieht ängstlich aus und klammert sich an Rei – nicht weil sie will, sondern weil sie Halt sucht. »Ich … ich kann nicht mehr atmen! Was ist mit mir … los?«


    Rei sitzt am Boden und zieht sie auf seinen Schoß. »Wo ist das Antiallergikum?«, fragt er und zerrt den Riemen von ihrer Handtasche von ihrer Schulter.


    »Das … was?«


    »Das Antiallergikum! Erinnerst du dich, ich habe dir doch gesagt, dass du es immer dabeihaben sollst. Wo ist es?«


    »Ich glaube, es ist … in meinem Rucksack.«


    Ich frage mich, ob sie den Rucksack meint, der zu Hause auf dem Fußboden in meinem Zimmer liegt.


    »Was?« Er macht die Handtasche auf und sucht vergeblich nach dem zylinderförmigen Behälter.


    »Taylor, du solltest das doch immer dabeihaben!« Er holt sein Handy aus der Tasche und wählt 911, dabei bringt er seinen Arm in Position, um ihren Kopf aufzufangen, der sich beim Würgen zurückbiegt. »Komm schon! Komm schon! Hebt ab!«, drängt er. Er spricht schnell, und als er das Handy zugeklappt und in die Tasche gesteckt hat, hebt er sie hoch und rennt die Treppe hinauf. Dabei nimmt er immer drei Stufen auf einmal.


    Der Polizist auf dem Flur sieht Rei kurz an und holt dann sofort sein Funkgerät raus.


    »Ich habe schon 911 gerufen«, erklärt ihm Rei. »Sehen Sie nach, ob sie Lydie Rogan im Gerichtssaal finden können. Sagen Sie ihr, dass ihre Tochter eine allergische Reaktion hat und ihr Antiallergikum nicht dabeihat.«


    Der Polizist eilt wortlos in den Saal.


    Taylors Gesicht verwandelt sich in eine geschwollene, fleckige Masse und ihre Lippen sehen aus wie Würste. Rei sieht sich wild nach etwas um. Ich weiß nicht, wonach – nach meiner Mutter, nach den Sanitätern, nach mir? Nach allen zusammen?


    Ich mache mich direkt vor ihm sichtbar.


    »Ist sie jetzt schwach genug?«, fragt er mich.


    Taylor windet sich in seinen Armen und versucht zu atmen.


    »Es tut mir leid!« Rei sieht Taylor an und dann sieht er zu mir. »Mir ist nichts Besseres eingefallen.«


    Ich nicke, aber ich habe keine Zeit, seinen Entschuldigungen zuzuhören. Wenn ich jetzt nichts unternehme, war alles umsonst. Ich höre in der Ferne Sirenen, aber es kann verdammt viel passieren in der kurzen Zeit, bis der Rettungswagen hier ankommt, besonders da meine Lebensversicherung zu Hause in meinem Rucksack liegt.


    Obwohl ich gar keinen Sauerstoff brauche, schnappe ich nach Luft. Ich fühle mich, als würde ich auf der Spitze von Red Rocks stehen und mich darauf vorbereiten, von 24 Metern Höhe in das eiskalte Wasser des Lake Champlain zu springen. Taylor leidet eindeutig unter den Histaminen, die ihren Körper fluten. Ihre Luftröhre ist verengt und ihr Atem geht rasselnd. Seit über einer Woche wünsche ich mir nichts mehr, als Taylor Gleason aus meinem Körper herauszubekommen und mir wieder zu nehmen, was rechtmäßig mir gehört. Jetzt ist der Moment endlich gekommen, und ich wäre am liebsten ganz weit weg und müsste nicht versuchen, Taylor aus dieser Masse herauszuzerren, die sich mein Körper nennt, und selber hineinzukriechen.


    Als Erstes sammle ich genug Energie. Ich schließe meine Augen und sauge ganz viel Energie aus den tiefsten Tiefen des Universums, bis ich mir sicher bin, dass ich in meinen Körper fassen kann, und dann ziehe ich …


    Sie ist so schwach und desorientiert von der allergischen Reaktion, dass sie einfach aus meinem Körper herausploppt. Ein panisches Heulen entfährt ihr, als sie bemerkt, was passiert ist.


    »Nein! NEIN!«


    Rei atmet scharf ein, als mein Körper in seinen Armen erschlafft und meine Augen weiß werden. Wahrscheinlich passiert das, weil keiner in meinem Körper ist. Doch jemand sollte besser ganz schnell das Antiallergikum finden!


    »Anna! Anna!« Meine Mutter kommt auf ihren kräftigen Beinen angerannt, gefolgt von einem Polizisten, der in sein Funkgerät brüllt. Irgendein Idiot mit einer Fernsehkamera ist ihnen auf den Flur gefolgt und einige Zuschauer sind zum Gaffen aus dem Gerichtssaal gekommen. Großartig … Zuschauer sind genau das, was ich jetzt brauche. Ich schließe die Augen und bereite mich darauf vor, in meinen Körper einzutauchen.


    Genau … jetzt!


    Irgendetwas hält mein Handgelenk fest.


    »Nein, Anna, bitte! Du musst mich wieder reinlassen. Bitte!«


    Das Wort »bitte« funktioniert nur in manchen Situationen, und das ist ganz sicher nicht eine davon. Ich kann fühlen, wie schwach Taylor ist. Wir kämpfen um meinen Körper, aber sie hat jetzt die richtige Passform. Schon wieder hat sie meinen Körper eingenommen!


    »Anna! Liebling, kannst du mich hören?« Meine Mutter kniet weinend neben mir und versucht, mich aus Reis Armen zu zerren, aber er lässt nicht los.


    »Schau in deine Handtasche«, befiehlt Rei meiner Mutter. »Sie braucht ihr Antiallergikum.« Ich strecke mich aus. Die Grenzen meines Körpers sind für mich jetzt durchlässig. Taylor herauszuziehen ist so einfach, als ob man eine Hand aus einem Handschuh zieht.


    »Nein!«, jault sie, als sie zum zweiten Mal aus meinem Körper herausgezogen wird. »Anna, bitte! Bitte tu mir das nicht an!«


    Das Echo von Reis Stimme erinnert mich daran, dass dieser Körper mir gehört.


    »Tut mir leid!«, entschuldige ich mich zum letzten Mal und krabble in meinen Körper.


    Oh! Oh! Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie sich meine erste allergische Reaktion angefühlt hat, als ich vier Jahre alt war. Damals habe ich meinen Körper verlassen und bin erst zurückgekommen, als es vorbei war. Das sind … Höllenqualen.


    Ich würde am liebsten ganz schnell wieder herausklettern und Taylor sagen, dass sie meinen Körper zurückhaben kann. Ich war so lange frei, dass es sich seltsam anfühlt, in einer festen Hülle zu sein. Ich komme mir vor, als hätte mich jemand in einen Sarg eingesperrt und lebendig begraben. Hier drinnen ist keine Luft. In der vergangenen Woche habe ich keinen Sauerstoff gebraucht, aber jetzt brauche ich ihn dringend und ich bekomme keine Luft. Der Ausschlag juckt grauenhaft und in meinem Körper herrscht so heilloses Chaos, dass es fast unmöglich ist, meine Schwingungen in Einklang zu bringen. Ich fühle, wie Taylor nach mir greift und versucht, mich zu packen und herauszuzerren. Ich strecke mich schnell aus und greife so gut ich kann mit meinen ätherischen Fingern in meine Finger aus Fleisch und Blut und versuche mich festzuhalten. Dabei will ich am liebsten loslassen und ganz weit wegfliegen, weg von diesem unendlichen Schmerz.


    Ich fühle, wie ich das Bewusstsein verliere. Irgendwo über mir höre ich ein lautes Dröhnen, ich nehme undeutlich pulsierende Lichter wahr und Stimmen, die ganz, ganz weit weg sind. Reis Stimme ist wie ein Mantra, das mich anfleht: »Haltedurchhaltedurchhaltedurch.«


    In meiner Hüfte spüre ich einen plötzlichen, süßen Schmerz, und eine Flut von chemischer Energie strömt durch meinen Körper und gibt mir genug Kraft, um mich … zu übergeben. Meine Luftröhre ist noch angeschwollen, und es fühlt sich an, als ob ich ein wenig von meinem Erbrochenen inhaliert hätte. Ich verschwende all meinen wertvollen Sauerstoff bei dem Versuch, es hochzuhusten, aber es kann nirgendwo hin.


    Um mich herum entsteht Aufruhr. Jemand packt meinen Kopf und zwingt mich, den Mund zu öffnen, dann stopft jemand etwas in meinen Rachen und mich befällt Panik. Ich wehre mich dagegen, denn es tut weh, aber jeder ist im Moment stärker als ich. Ich höre Reis Stimme, wie sie mich bittet stillzuhalten. Es hört sich an, als würde er weinen.


    Und dann ist da Luft, süße, wunderbare Luft.


    Ich versuche meine Augen zu öffnen, aber sie sind verschwollen, und durch die dünnen Schlitze sehe ich über mir lauter unbekannte Gesichter. Wahrscheinlich ist jeder aus dem Gerichtssaal in den Flur gestürzt und beobachtet, wie ich auf die Liege gehoben und in den Krankenwagen verfrachtet werde. Ich höre Rei sagen, dass er im Krankenwagen mitfahren will. Jemand widerspricht. Reis Stimme nimmt daraufhin denselben gefährlichen Tonfall an, den er auch Jason Trent gegenüber benutzt hat. »Doch, ich komme mit.«


    Und dann höre ich jemanden mit einer typischen TV-Stimme Fragen stellen, die niemanden etwas angehen, und die Stimme meiner Mutter sagt: »Ihr Name ist Annaliese Rogan und sie ist die einzige Augenzeugin.«
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    In der Notaufnahme lassen sie Rei nicht sofort zu mir. Nicht, bevor sie sicher sein können, dass nicht mehr das Risiko einer sogenannten zweiphasigen Reaktion besteht. Also ein zweiter Anfall, der sogar noch schlimmer ist als der erste. Mein Sinn für Humor ist zurück. Denn trotz meiner schlaffen Lippen lache ich dem Arzt ins Gesicht und erkläre ihm, dass nichts schlimmer sein könnte, als mich in den Abendnachrichten zu übergeben.


    Sie lassen meine Mum zu mir und sie flattert nervös um mich herum und macht mich verrückt. Wegen meines Anfalls ist sie völlig außer sich. Wahrscheinlich war meine allergische Reaktion noch furchterregender als beim ersten Mal, schließlich standen dieses Mal Hunderte von Menschen und eine Fernsehkamera um mich herum.


    Nach einer Weile beschließen sie, mich für eine Nacht dazubehalten, und rollen mich in den Flur, wo jeder mich sehen kann. Alle starren mich an. Also ziehe ich mir die Decke über den Kopf, sodass die Leute im Aufzug sich fragen, ob ich tot bin. Meine Mutter bleibt lange genug, um sich zu überzeugen, dass es mir gut geht. Dann geht sie, um sich etwas zum Mittagessen zu holen und ihre Arbeits-E-Mails zu checken.


    Ich brauche lange, um mich wieder an meinen Körper zu gewöhnen. Nach so einer langen Zeit fühlt sich alles eng, ungemütlich und schwer an. Ich bin plötzlich wieder aus Fleisch und Blut. Ich wundere mich, warum mein Arm so wehtut. Dann erinnere ich mich an das schreckliche Tattoo. Mein ganzer Körper juckt und ist angeschwollen, und mein Rachen schmerzt von dem dämlichen Schlauch, den sie mir in den Hals gestopft haben. Ich vertreibe mir die Zeit, indem ich versuche, die Piercings aus meinen Ohren, meiner Zunge und meiner Nase zu ziehen. Aber selbst ohne die bescheuerten falschen Fingernägel wäre es unmöglich, denn meine Bewegungen sind immer noch vollkommen unkoordiniert. Ich habe es immer noch nicht geschafft, wieder ganz in meine Finger zu schlüpfen. Zuerst versuche ich mich an dem Zungenpiercing. Es tut furchtbar weh, denn das Piercing ist mit einem Drehverschluss befestigt, und ich fühle mich, als hätte ich Krebsscheren an meinen Händen. Ich habe es gerade geschafft, die Hälfte der Stecker aus meinen Ohren zu pulen, als es an der Tür klopft.


    »Anna?« Reis Stimme klingt zögerlich.


    Als ich aufblicke, sieht er mich so vorsichtig an, als ob er Angst hat, dass er mich stört, oder als ob ich vielleicht sauer auf ihn sein könnte. Ich kann nicht mehr fliegen, also hieve ich mich aus dem Bett. Nach drei Schritten fühle ich, wie er seine Arme um meine Hüfte legt, meine Füße vom Boden abheben und er mich in der Luft herumwirbelt.


    Ich hatte mir selbst geschworen, nicht zu weinen, wenn ich ihn wiedersehe. Aber dafür ist es jetzt zu spät. Es hört sich an, als würde er auch weinen, also ist es okay. Irgendwann zwischen all den Tränen hebt er mich hoch, so wie er es mit Taylor gemacht hat, und trägt mich zum Bett. Ich habe Angst, dass er mich wie Taylor einfach fallen lässt. Aber stattdessen setzt er sich vorsichtig hin, lehnt sich gegen das Kissen und hält mich auf seinem Schoß fest. »Es tut mir leid«, flüstert er immer wieder in meine Haare hinein. »Es tut mir so leid!«


    »Hör auf!«, schluchze ich an seiner nassen Schulter. »Sag nie wieder, dass dir etwas leidtut!«


    Er lässt sich in das Kissen zurücksinken. Jetzt sind unsere verheulten Augen auf einer Höhe. Er flüstert: »Du hast gesagt, dass es riskant ist. Aber ich dachte, du übertreibst, aus Angst, dass sie mich erwischen. Mein Gott, Anna«, er schluckt ein Schluchzen herunter, »im Krankenwagen haben sie den Defibrillator rausgeholt. Sie dachten, du würdest es nicht schaffen.«


    »Aber ich habe es geschafft. Und du konntest nicht wissen, wie schlimm es sein würde – ich wusste es selbst nicht.« Ich sehe ihm direkt in die Augen, damit er weiß, dass es mir gut geht. Uns geht es gut. Alles ist gut.


    »Ich hätte auf dich hören sollen«, beharrt Rei. »Als ich Taylor gestern geküsst habe, dachte ich, dass sie ohnmächtig wird, wenn ich nur lange genug auf ihre Halsschlagader drücke. Aber es hat zu lange gedauert, und ich hatte Angst, dass sie meinen Plan durchschaut. Ich dachte, dass die Erdnussbutter-Cupcakes eine … «


    »Schhh.« Ich schlinge ganz fest die Arme um ihn. »Es ist vorbei, Rei, und es hat funktioniert. Hör auf, dir Gedanken zu machen.«


    Er nimmt mich ganz fest in den Arm und mit einem zittrigen Seufzer der Erleichterung fallen seine Sorgen von ihm ab. Wir bleiben eine halbe Ewigkeit so sitzen, und ich muss die ganze Zeit daran denken, wie gut es sich anfühlt, wieder berührt zu werden. Sein Nacken duftet süß und sein Atem wärmt meine Wange. Von Zeit zu Zeit reibt er meinen Rücken oder fährt mit dem Kinn über meine Haare, so als wolle er sichergehen, dass ich wirklich da bin.


    Bevor ich meinen Körper verloren habe, gab es nur eine Person, die mich wirklich berührt hat, und das war Saya. Mein Vater hat mich nie angefasst, außer, um meinen Arm zu packen und zuzudrücken. Meine Mutter hatte immer gerade frisch Lippenstift aufgetragen, wenn sie aus dem Haus gegangen ist. Von ihr bekam ich meistens nicht einmal einen Abschiedskuss. Rei hat mich fast immer nur liebevoll am Nacken berührt.


    Aber als wir Kinder waren, haben wir uns die ganze Zeit berührt: Wir haben miteinander gerungen, uns unerbittlich gekitzelt oder den anderen als Kopfkissen oder Fußstütze benutzt. Bevor Saya geboren wurde, hat Yumi Rei zum Einschlafen immer den Rücken gerieben, also haben wir das ganz selbstverständlich auch gemacht. Rei hat mir Spiele beigebracht: Mit unseren Fingern zeichneten wir Schatzkarten auf den Rücken des anderen. Ein X markierte den Punkt, an dem der Schatz lag. Oder er zeichnete in der Mitte meines Rückens Kreise, die immer kleiner wurden. Dann tat er so, als würde er eine Schnur aus der Mitte des Kreises ziehen, und es fühlte sich an, als würde er meine Körpermitte aus mir herausziehen. Als wir ungefähr elf Jahre alt waren, kam Yumi ins Zimmer und entdeckte uns beide ohne T-Shirt. Ich beschmierte gerade Reis Rücken mit Creme. Es wäre untertrieben zu sagen, dass sie nicht glücklich darüber war. Wir bekamen einen langen Vortrag zu hören, darüber, dass wir jetzt keine Kinder mehr seien, und sie erklärte uns, wie wir uns jetzt als junger Mann und junge Frau zu verhalten hätten. Außerdem betonte sie, dass ihre teure Boswellian Bodylotion nicht als Spielzeug geeignet sei. Es fühlte sich an, als habe Yumi an diesem Tag eine Mauer zwischen uns errichtet.


    Jetzt bemerke ich, wie sehr ich ihn vermisst habe. Nicht nur während der letzten Wochen, sondern in den letzten fünf Jahren. Obwohl er die ganze Zeit nur ein Haus entfernt war, fühlt es sich an, als ob ein Teil von mir gefehlt hätte. Rei ist das Yang zu meinem Yin – nicht das Gegenteil von mir, sondern wie eine ergänzende Kraft, die mich ausbalanciert. In diesem Moment will ich mich neben ihn legen, mich auf dem Bett ausstrecken und ihn wie eine Decke über mich ziehen. In diesem Moment gibt es keinen Ort, an dem ich lieber wäre.


    Aber nichts währt ewig. Rei fährt mit der Hand an meiner nackten Wade entlang, die Taylor hoffentlich heute Morgen rasiert hat. »Ist dir kalt?«, fragt er und drückt meinen nackten Fuß. »Du … deine Füße sind eiskalt! Haben sie dir keine Socken gegeben?« »Socken? Was für Socken?«, sage ich und hoffe, dass er die Plastiktüte nicht entdeckt, in der ein Paar fusselige, abgrundtief hässliche graue, rutschfeste Socken stecken. Ich habe sie in den Entlüftungsschacht unter dem Fenster gesteckt. Schnell wechsle ich das Thema. »Kannst du mir dabei helfen, die restlichen Stecker rauszunehmen?«


    »Klar. Sobald du unter der Bettdecke steckst und deine Füße aufwärmst. Und ja, du brauchst Socken. Du kannst nicht mit nackten Füßen auf dem Krankenhausfußboden herumlaufen. Du könntest dir alles Mögliche holen.«


    Was würde ich ohne Rei machen, der mich auf all die Gefahren hinweist, die ich einfach übersehe? »Ich habe dich vermisst«, gestehe ich und gleite von seinem Schoß unter die warme Decke.


    »Ich habe dich auch vermisst. Hast du das Zungenpiercing herausbekommen?«


    »Ja, aber mit diesen dämlichen Fingernägeln habe ich ewig dafür gebraucht.« Ich wackle mit meinen Fingern.


    »Das glaube ich. Lass mich mal sehen … « Rei streift meine Haare hinter meine Ohren und widmet sich sanft dem ersten Ring. »Wenigstens hat sie keine Stecker reingemacht, die die Löcher ausweiten.«


    »Nein, aber sie hat meinen Bauchnabel gepierct. Ich habe es entdeckt, als ich im Bad war.«


    Rei grinst. »Willst du, dass ich mich darum kümmere?«


    »Hmm, nein. Ich dachte, dass ich diesen Stecker drinlasse.«


    Rei hält inne. »Wirklich?«


    Ich grinse ihn an. »Das war ein Witz.«


    »Oh, nicht, dass du ihn nicht drinnen lassen könntest … «


    »Zu spät. Schon draußen.«


    »Ach so.« Rei fummelt weiter an den Verschlüssen meiner unzähligen Ohrringe herum. »Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst, aber meinst du, dass Taylor noch in der Nähe ist?«


    Okay, vielleicht ist doch nicht alles in Ordnung. Ich antworte ihm nicht sofort und versuche die Gefahr noch einen kurzen Moment länger zu ignorieren. Rei hat recht. Ich war zu beschäftigt, um daran zu denken. Aber ich glaube kaum, dass das Licht dieses Mal erschienen ist. Warum auch? Ich bin nicht gestorben und Taylor war schon tot. Sie muss sich noch in dieser Dimension aufhalten und sie könnte in dieser Minute sogar in einer Ecke des Raumes sein.


    »Anna?«


    »Ja, ich habe dich gehört. Selbst wenn sie in diesem Moment nicht hier ist, bin ich mir sicher, dass sie früher oder später auftauchen wird«, sage ich ihm, während er den letzten Ohrring aus meinem Ohr zieht. Oh! Es fühlt sich so gut an ohne die ganze Hardware. Endlich kann ich mich kratzen!


    »Vorsicht, du willst nicht, dass es zu bluten anfängt.« Rei nimmt meine beiden Hände zwischen seine. Ich versuche, sie zu befreien, aber er hält mich mit seinem Ninja-Griff fest. »Ich weiß, dass du in deinen Träumen manchmal deinen Körper verlässt. Kannst du das kontrollieren? Was passiert, wenn sie wieder in deinen Körper schlüpft?«


    »Das sind wirklich gute Fragen. Und ich wünschte, ich … «


    Meine Mutter kommt überglücklich und ohne zu klopfen herein. Als Rei aufsteht, um sie zu begrüßen, kratze ich schnell mein Ohr. Meine Mutter schaut überrascht auf den Haufen Ohrringe auf dem Tablett.


    »Was macht ihr da?« Sie sieht von mir zu Rei.


    Ich habe circa vier Sekunden, um mir etwas einfallen zu lassen. Die einzig logische Erklärung für mein Verhalten ist, dass ich mich an rein gar nichts erinnere, seit ich mir den Kopf gestoßen habe.


    »Ich versuche gerade zu verstehen, warum ich im Krankenhaus bin«, sage ich schnell. »Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich von meinem Schreibtischstuhl gefallen bin, und jetzt finde ich mich mit lauter Piercings im Krankenhaus wieder. Was ist passiert?« Rei grinst mich hinter dem Rücken meiner Mutter an.


    »Oh, meine Süße.« Sie läuft zu meinem Bett und umarmt mich. »Ich habe dich vermisst!« Diese Aussage überrascht mich nach all dem Spaß, den meine Mutter im Einkaufszentrum mit Taylor hatte. Ich dachte, die beiden hätten so viel gemeinsam. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, meine Süße. Du warst gar nicht du selbst. Erinnerst du dich nicht, dass du dir Löcher in deine Ohren hast stechen lassen?«


    »Nein.«


    »Erinnerst du dich, dass du dich hast tätowieren lassen?«


    »Ein Tattoo? Wann habe ich mich tätowieren lassen?« Ich vermeide es, Rei anzusehen. Ich könnte ihm unmöglich ins Gesicht sehen und dabei ernst bleiben.


    »Oh, meine Kleine. Erinnerst du dich daran, dass du Dad eine Flasche auf den Kopf geschlagen hast?«


    »Was habe ich gemacht? Warum hätte ich das tun sollen? Geht es ihm gut?«


    »Na ja«, ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Sie haben ein paar Tests mit ihm gemacht. Und was du getan hast, ist wahrscheinlich seine Rettung. Sie haben herausgefunden, dass seine Leber schwer geschädigt ist. Wenn er weiter so viel getrunken hätte, dann wäre er wahrscheinlich sehr bald gestorben.«


    Oh. Auch wenn ich nicht gerade verrückt nach diesem Typen bin, wünsche ich ihm doch nicht den Tod. »Wird er wieder gesund?«


    Sie schnieft. »Es ist komisch. Als sie heute Morgen seinen Verband gewechselt haben, ist ihnen aufgefallen, dass die Wunde viel schneller heilt als erwartet. Sie haben ihm heute Morgen Blut abgenommen. Jetzt müssen wir auf das Ergebnis warten, um zu sehen, ob seine Leberwerte besser geworden sind.«


    Ich denke an letzte Nacht und die Energie, die ich meinem Vater gegeben habe. Es ist die gleiche Energie, mit der ich Reis Kopfschmerzen vertreibe. Auch wenn Rei behauptet, dass ich besser als Aspirin bin, weiß ich nicht genau, welche Wirkung die Energie hat. Kann es sein, dass ich etwas mit der schnellen Heilung der Wunde zu tun habe? Während ich mir darüber Gedanken mache, funktioniert mein Mund wie auf Autopilot. »Wann wird er wieder nach Hause kommen?«


    »Er hat noch viel vor sich, Liebling. Es wird eine Weile dauern, bis sie ihn wieder nach Hause lassen. Aber wenn er zu Hause ist, müssen wir ihm helfen.«


    Ich hasse den Gedanken, mit meinen Eltern und einem Therapeuten Friede, Freude, Eierkuchen zu spielen, aber trotzdem muss ich es vorschlagen: »Vielleicht sollten wir eine Familientherapie machen.«


    »Ich denke, das ist eine gute Idee.«


    Bis um halb sieben füttert Rei mich Löffel für Löffel, um mich dazu zu bringen, mein Abendessen zu mir zu nehmen. Einen für Rei, einen für Saya … Dann kommen Yumi, Robert und Saya. Nachdem sich alle begrüßt haben, entschuldigt sich meine Mutter, um meinen Vater zu besuchen. Aber irgendetwas ist komisch an der Art, wie meine Mutter und Yumi sich begrüßen. Zwischen ihnen gibt es eine Art Spannung, die ich zwar fühlen kann, aber deren Ursache ich nicht kenne. Ich sehe Rei an, aber er scheint es nicht zu bemerken.


    Saya hüpft auf dem Bett auf und ab und spielt mit den Knöpfen, die das Bett hoch und runter bewegen, während Yumi und Robert mitleidige Kommentare über meine allergische Reaktion machen. Wenn Yumi sich unbeobachtet fühlt, bemerke ich, wie sie mich misstrauisch mustert. Ich frage mich, wie viel sie weiß und ob sie gesehen hat, wie Taylor und Rei sich in der Auffahrt geküsst haben. Nach einer Weile zeigt Robert Saya eine Box mit Plastikhandschuhen, die an der Wand hängt. Er erklärt ihr, wie man sie aufblasen und loslassen kann, sodass sie ein anstößiges Geräusch machen und durch den Raum … und bis in den Flur fliegen. Saya, Robert und ich finden das viel lustiger als Yumi, Rei oder die Krankenschwester, die hereinkommt und sagt, dass die Besuchszeit vorbei ist. Dabei ist es erst Viertel vor acht.


    Als die Krankenschwester sie herausscheucht, beugt sich Rei vor und kitzelt meinen Fuß. »Denk an das, was ich dir über das Herausploppen gesagt habe.«


    Verdammt, das ruiniert meine Chance auf Schlaf. Der Doktor will mich über Nacht zur Beobachtung dabehalten. Aber was passiert, wenn Taylor mehr Zeit damit verbringt, mich zu beobachten als die Krankenschwestern? Wenn ich während eines Traums meinen Körper verlasse und Taylor wieder hineinschlüpft, dann würde sie wahrscheinlich nicht nur gegen Seth aussagen, sondern auch Rei für ihre allergische Reaktion büßen lassen. Ich kann nicht zulassen, dass das passiert. Zum Glück ist es einfach, in diesem fremden Bett wach zu bleiben. Aus dem Flur kommen lauter seltsame piepsende Geräusche. Außerdem schaut alle paar Stunden eine muntere Krankenschwester herein und misst Fieber.


    Als meine Mutter und Rei am nächsten Tag kommen, um mich abzuholen, ist mein Gesicht schon wieder fast komplett abgeschwollen. Ich kann es kaum erwarten, diese dämlichen falschen Fingernägel zu entfernen. Aber als Erstes will ich meine Anziehsachen wechseln. Meine Mutter hat mir eines von Taylors T-Shirts mitgebracht und diesen grauenhaften roten Tanga von Victoria’s Secret.


    Auch zu Hause in meinem Schrank und in meinen Schubladen finde ich nur Taylors Zeug.


    »Mum!«, brülle ich. »Wo sind alle meine Klamotten?« Ich hätte so gerne meine normale Unterwäsche und meine Wanderschuhe, für die ich sechs Wochen arbeiten musste.


    »Du hast sie in Müllbeutel gepackt und mir gesagt, dass du sie loswerden willst«, erklärt meine Mutter, die vor dem Leinenschrank steht und nach einem Nagellackentferner mit Aceton sucht.


    »Nein, nein, nein! Bitte sag mir, dass du sie nicht weggeworfen hast!«


    »Sie sind noch in der Garage.«


    »Juhuu!«


    Rei zwickt mich in den Nacken. »Ich hole sie«, bietet er an.


    Während er losgeht, wische ich mit meinem Arm Taylors Make-up von meiner Kommode und in den Mülleimer. Ihr teurer iPod Touch liegt auch dort, zusammen mit Schmuck, und ich frage mich, was ich damit tun soll. Verdammt! Wo ist die Schachtel mit den Kondomen? Ich muss sie loswerden, bevor meine Mutter sie findet!


    »Hier«, Rei lässt zwei volle Plastik-Mülltüten auf den Boden fallen.


    »Gott segne dich!« Ich reiße eine Tüte auf und halte glücklich meine Anziehsachen im Arm. Sie riechen nach Garage.


    Als ich meine weiße Baumwollbikini-Unterwäsche, Jeans, ein T-Shirt und den mir so vertrauten Kapuzenpulli von Rei anhabe, setzen Rei und ich uns an den Küchentisch und ich bade meine Finger in einer Schüssel mit Nagellackentferner. Ich will mit Rei über Seth reden und darüber, was ich dem Staatsanwalt sagen soll. Soviel ich weiß, muss ich immer noch vor Gericht aussagen. Aber meine Mutter setzt sich zu uns, und so dreht sich unsere Unterhaltung darum, wie sehr Aceton stinkt und wie stark die Kopfschmerzen sind, die man davon bekommt.


    »Also Rei«, ihre Stimme hat den gleichen angespannten Tonfall, den sie annimmt, wenn sie jemandem ein Haus mit zu hohen Strahlungswerten verkauft, »deine Mutter und ich haben uns unterhalten, und sie ist ein bisschen besorgt, dass du und Anna … dass ihr zusammen seid.«


    Wenn ich könnte, würde ich Rei jetzt helfen, seinen heruntergefallenen Kiefer vom Tisch abzukratzen, aber leider nehmen meine Hände gerade ein Acetonbad.


    »Nicht, dass ich ein Problem damit hätte. Ich dachte immer, ihr würdet ein süßes Paar abgeben«, betont sie.


    »Mum!«


    »Ich war mir nicht sicher, ob du dich erinnerst, also wollte ich es lieber ansprechen.«


    »Mum!«


    »Denn Reis Mutter hat gesehen, wie ihr euch in der Auffahrt geküsst habt … «


    »MUM!« Wie schaffe ich es nur, dass diese Frau zu reden aufhört? »Mach dir keine Sorgen darüber! Wir sind nicht zusammen.«


    »Anna, mein Schatz. Yumi macht sich Sorgen über Reis vollen Stundenplan, und sie will sichergehen, dass er nicht abgelenkt wird, wenn er sich für die Uni bewirbt. Ich bin mir sicher, du verstehst das.«


    Ich wende mich Rei zu. »Lenke ich dich ab?«


    »Nein.«


    »Okay. Dann werde ich jetzt meine Krallen los und dann lass uns spazieren gehen.«


    Es ist ein sonniger, warmer Tag und alles ist grün. Ich liebe Grün. Es ist meine Lieblingsfarbe.


    »Wie geht es deinem Kopf?«, frage ich, als wir den Weg zwischen unseren Häusern entlang Richtung Wald laufen.


    »Es geht schon.«


    »Es tut noch weh, oder?«


    »Ein bisschen«, gibt er zu.


    »Okay, lass uns ausprobieren, ob ich es immer noch kann.« Ich schließe meine Augen, verharre still und sauge die Energie um mich herum auf. Die Bäume scheinen ihre Energie gerne mit mir zu teilen. Ich strecke mich Richtung Sonne aus und merke, dass ich immer noch das Gute aus dem Universum aufnehmen kann. Umgeben von einer Wand aus Fleisch, ist es nicht so einfach, die Energie aufzusaugen, doch nach einer Weile spüre ich ein Kribbeln in meinem ganzen Körper. Ich konzentriere es auf meine Finger. Mit beiden Händen fasse ich nach oben, taste nach Reis Gesicht und fühle seine Schläfen. Unter meinen Fingerspitzen fühle ich, dass er lächelt.


    Ich gebe ihm nach und nach die Energie, bis er sagt: »Du hast es geschafft.«


    Ich öffne meine Augen. »Sind deine Kopfschmerzen weg?«


    »Sie sind verschwunden, Anna. Wir müssen meiner Mutter sagen, dass du das kannst.«


    »Ich will im Moment nicht an deine Mutter denken.« Ich beginne wieder zu laufen. »Wohin sollen wir gehen?«


    »Wohin wohl?«, fragt Rei. »Zum Wasserfall.«


    Der Wasserfall ist der allerletzte Ort, an dem ich im Moment sein möchte. Ich glaube, Rei weiß das ganz genau. Aber er ist der Ansicht, dass man sich seinen Ängsten stellen soll, und er hat recht. Ich kann den Wasserfall nicht ewig meiden. Ich kann es nicht zulassen, dass Taylor so viel Macht über mich gewinnt.


    »Jetzt, wo Taylor weg ist, müssen wir darüber nachdenken, was du dem Staatsanwalt sagst«, bemerkt Rei, als wir den Weg entlanggehen. Komischerweise sind die Bäume immer noch von einem leichten blauen Schimmer umgeben, und als Rei in das Sonnenlicht tritt, sehe ich, dass er von einer sanften orangen Aura umgeben ist.


    »Wie wäre es, wenn ich ihm die Wahrheit sage?« Ich sage das nur halb im Scherz. Im schlimmsten Fall würde er denken, dass ich verrückt bin, und ich glaube nicht, dass sie Verrückte in den Zeugenstand rufen.


    »Wir könnten dich auch gleich einweisen lassen.«


    »Hey, es gibt sogar Menschen, die sich astral projizieren und darüber Bücher schreiben, und keiner sperrt sie ein. Habe ich dir schon gesagt, dass ich mich sichtbar gemacht habe, als der Staatsanwalt Taylor befragt hat?«


    Rei braucht eine Weile, bis er versteht, was ich gerade gesagt habe. Drei … zwei … eins.


    Ich liebe es, wenn Rei so ungläubig schaut: Seine Augen werden groß und sein Mund steht weit offen wie bei einem Fisch. »Du hast was?«


    »Du hast mich schon verstanden.«


    »Anna. Warum? Warum nur?«


    »Sieh es mal so: Er kann es doch sowieso niemandem erzählen. Sie würden denken, dass er verrückt ist. Und wenn ich ihm die Wahrheit sage, glaubt er mir vielleicht. Was auch immer passiert, jetzt müssen sie Seth laufen lassen, schließlich haben sie ihre wichtigste Zeugin verloren.«


    »Theoretisch hast du recht. Aber du weißt: Nichts ist jemals einfach.«


    »Oh, du Ungläubiger.«


    »Anna«, er streckt den Arm aus und nimmt meine Hand. »Wir brauchen einen guten Plan, bevor du etwas … Impulsives machst.«


    »Impulsiv?« Ich drücke seine Hand, bevor ich loslasse. »Du meinst, bevor ich etwas Dummes mache.«


    »Nein, ich meine etwas Impulsives. Wir müssen an Seth denken.«


    »Ich denke an Seth.«


    Als wir den Felsvorsprung erreichen, höre ich das Tosen des Wassers. Ich mache ein paar Schritte nach vorne und schließe die Augen. Ich muss all meine Sinne langsam an den Wasserfall gewöhnen.


    »Geht es dir gut?«, fragt Rei, als er hinter mich tritt. Seine Hand berührt die Stelle an meinem Nacken, die nur für ihn reserviert ist.


    Ich nicke. Mir geht es gut. Ich brauche nur Zeit. Als ich meine Augen öffne, sehe ich als Erstes das Graffiti. Ein paar Idioten haben in großen, roten Buchstaben eine Beileidsbekundung für Taylor auf den Steinen beim Wasserfall hinterlassen. »Mein Gott … «, sage ich entnervt. »Was für hirnlose Trottel!«


    Ich trete an den Rand, um zu sehen, was sie angerichtet haben. Rei folgt mir auf Schritt und Tritt. Als ich drei Schritte vor dem Abgrund stehe, legt er einen Arm um meine Hüfte.


    »Das ist nah genug.«


    »Rei, ich will nur … «


    »Nah genug«, sagt er bestimmt. Er legt seinen anderen Arm um meine Hüfte und zieht mich zu sich. Dann stützt er sein Kinn auf meinen Kopf. »Also, was denkst du?«


    Was ich denke? Wie kann er erwarten, dass ich auch nur einen Gedanken fassen kann, wenn er mich so fest an sich drückt? Ich fühle mich, als würde ich schmelzen.


    »Anna?«


    »Hmm? Oh. Warum sind wir noch mal hier?«


    »Um herauszufinden, was du dem Staatsanwalt sagen kannst.«


    »Ach ja, stimmt.«


    Ich sehe mich um und denke an die Ereignisse der letzten Woche. Ich erzähle Rei nach und nach, was passiert ist. Als meine Erzählung den Punkt erreicht, an dem Taylor in den Abgrund stürzt, hält mich Rei noch fester umschlungen. Ich glaube fast, er hat Angst, dass auch ein Teil von mir in den Abgrund stürzen könnte – jetzt wo ich den vergangenen Ereignissen direkt ins Gesicht sehe.


    Mein Schlafmangel macht sich bemerkbar, also lehne ich meinen Kopf gegen seine Schulter und zeige auf einen Punkt zu meiner Rechten.


    »Hier stand Seth, als Taylor ausgerutscht ist.«


    Rei sagt etwas, aber so leise, dass das Rauschen des Wasserfalls ihn übertönt.


    »Was?« Ich drehe meinen Kopf und sehe zu ihm hoch. Er lehnt sich nach unten, als ob er seine Worte wiederholen wollte. Als er seinen Kopf bewegt, scheint mir die Sonne direkt in die Augen, sodass ich sie schließen muss. In dem Moment spüre ich etwas auf meinen Lippen.


    Hmm … ich habe keine echten Vergleichsmöglichkeiten, aber das fühlte sich so an wie ein Kuss.


    Ich genieße das Gefühl für einen Moment, bevor ich meine Augen öffne. Er starrt mich mit so einer Intensität an, dass meine Knie weich werden.


    »Hast du gerade … war das …?« Ich stolpere über diese einfache Frage. Was, wenn ich unrecht habe? Was, wenn er nur eine Mücke vertrieben hat? Wie dämlich würde ich mich fühlen, wenn ich ihn frage, ob er mich geküsst hat, und seine Antwort Nein ist?


    »Es tut mir leid«, entschuldigt er sich schnell. »Ich … ich wollte nicht … «


    Ich drehe mich in Reis Umarmung, um ihm direkt ins Gesicht zu sehen. Aber der Anblick von einem anderen Gesicht, düster und bedrohlich, direkt hinter Rei, lässt mich zusammenzucken. Taylor.
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    Ohne die Begrenzungen des menschlichen Körpers ist Größe vollkommen egal. Ich habe erst vor Kurzem herausgefunden, dass ich mich weit genug strecken kann, um Stifte von Tischen zu schnippen oder auf Reis Tastatur zu tippen. Aber ich habe nie gedacht, dass ich sechs Meter groß werden kann, wenn ich außerhalb meines Körpers bin. Es sieht aus wie ein cooler Trick, den ich auch mal gerne versuchen würde, falls ich je wieder meinen Körper verlasse sollte. Aber im Moment sieht es einfach nur furchteinflößend aus, wie sich Taylor über Rei beugt.


    »Was zum … « Rei ist alarmiert und hält mich ganz fest. Ich bin eingequetscht wie ein Burrito, als uns plötzlich ein Wirbelwind aus Sand und Blättern umfängt.


    »Dieses Mal hast du mich umgebracht!«, ruft sie. »Ich hoffe, du schmorst in der Hölle, Rei Ellis!« Ihre Stimme hört sich an, als würde sie durch ein Papier-Mikrofon sprechen. Es überrascht mich, dass ich sie überhaupt hören kann. Als ich außerhalb meines Körpers war, konnte Rei mich nie verstehen.


    Rei legt die Hände über seinen Kopf und schützt uns vor dem Wind. Wie kann sie so stark sein?


    Sie macht so viel Wind. Der Sand sticht auf meiner Haut und verfängt sich in meinen Haaren. So schnell, wie es angefangen hat, hört es auch wieder auf. Ich sehe mich vorsichtig um, aber Taylor ist verschwunden.


    »Konntest du sie hören?«, frage ich Rei, der vorsichtig Sand aus seinen Augen reibt.


    »Nein, du?«


    »Ihre Stimme war verzerrt, aber ja, ich konnte sie hören. Das ist komisch.«


    »Also, was jetzt?« Er erholt sich gerade von dem Anblick einer überdimensionalen Taylor und er ist ziemlich sauer. »Wird sie uns für den Rest unseres Lebens verfolgen?«


    »Nicht, wenn ich es irgendwie verhindern kann. Lass uns zurückgehen.«


    Als wir zu Hause ankommen, wedelt meine Mutter mit einem rosa Post-it. »Der Staatsanwalt hat angerufen und wollte wissen, wie es dir geht.«


    Ich würde mich über die nette Geste freuen, wenn ich nicht wüsste, wie eilig er es hatte, Seth zu verurteilen. »Okay. Soll ich ihn zurückrufen? Es ist Samstag. Haben diese Leute kein Leben?«


    Ich nehme meiner Mutter das Post-it aus der Hand.


    »Ich habe ihm gesagt, dass du anrufst, sobald du zurückkommst.«


    Rei und ich haben noch nicht darüber geredet, was ich sagen soll. Aber die Wahrheit ist offensichtlich keine Option. Wir müssen uns schnell entscheiden.


    »Du erinnerst dich an nichts«, betont Rei. »Du hast deine Erinnerung verloren, als du dir deinen Kopf angeschlagen hast, und deine allergische Reaktion hat deine Erinnerung zurückgebracht. Wie sollst du noch wissen, was du aussagen wolltest?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Vielleicht kann deine Mutter deinen Arzt bitten, dir ein Attest zu schreiben.«


    »Das ist kein Problem«, bestätigt meine Mutter.


    Ich rufe den Staatsanwalt auf seinem Handy an. Er freut sich ganz und gar nicht über meine Nachricht. »Was meinst du damit: Du kannst dich an nichts aus der letzten Woche erinnern?«, fragt er.


    Ich wiederhole meine Geschichte über meinen Gedächtnisverlust, aber er lässt sich damit nicht so leicht abspeisen. »Na gut«, sagt er schließlich. »Bring am Montag vor neun Uhr ein ärztliches Attest mit. Und danach will ich eine Aussage von dir.«


    Schön, dass er mich nicht unter Druck setzt.


    Keine fünf Minuten später ruft Reis Mutter auf seinem Handy an und erinnert ihn daran, dass er morgen im Laden den ganzen Tag bei der Inventur helfen muss, und außerdem soll er heute Abend noch Wäsche waschen und andere unterhaltsame Dinge tun. Ich bin froh darüber, weil ich müde bin und am liebsten auf der Stelle einschlafen würde. Ich habe immer noch Angst, dass ich während eines Traums aus meinem Körper ploppen könnte, aber ich weiß, dass ich grantig werde, wenn ich übermüdet bin, und Rei hat heute schließlich schon genug durchgemacht.


    »Komm, ich bring dich raus.« Ich will mich, ohne meine Mum in der Nähe, von ihm verabschieden, schließlich könnte es eventuell sein, dass er noch einmal versucht, mich zu küssen.


    »Ich will dich mit Taylor in der Nähe nicht alleine lassen«, sagt er, als wir über den kargen Vorgarten spazieren.


    »Es wird schon nichts passieren«, entgegne ich. Es ist schwer, Rei klarzumachen, dass all sein Kampfkunst-Training nichts gegen eine metaphysische Attacke ausrichten könnte.


    »Aber was, wenn sie zurückkommt? Wer weiß, was sie als Nächstes tun wird?« Rei macht sich Sorgen.


    »Ich könnte mit meiner Mutter fernsehen. Ich glaube nicht, dass sie auftaucht, solange meine Mutter in der Nähe ist. Und ich kann versuchen, mein Unterbewusstsein zu überzeugen, dass es in meinen Träumen meinen Körper nicht verlässt.«


    »Weißt du, wie man das macht?«


    »Nein, aber ich glaube, es ist wie Meditieren. Ich habe gehofft, dass du mir das beibringen kannst.«


    Rei lächelt. »Also: Entspann dich, wenn du ins Bett gehst, und mach es dir bequem. Und vertreibe alle Gedanken, außer der einen Sache, die dir wichtig ist.«


    »Okay.« Das klingt leicht. »Ich mache es mir einfach gemütlich und wiederhole ›Ich verlasse meinen Körper nicht im Traum, ich verlasse meinen Körper nicht im Traum‹.«


    »Genau.« Sein Handy vibriert in seiner Tasche. Er zieht es heraus, sieht nach, wer anruft, schaltet es auf lautlos und steckt es wieder ein. »Ich weiß nicht, wie lange die Inventur morgen dauern wird. Ich hoffe, ich kann danach noch zu dir kommen. Am Montag schwänze ich die Schule und gehe mit dir zum Gericht.«


    »Wird deine Mutter nicht wütend, wenn du noch einen Tag in der Schule fehlst?«


    Rei zuckt mit den Achseln. »Dann wird sie eben wütend.«


    »Ich will nicht, dass sie sauer auf mich ist. Sie hat ziemlich deutlich gesagt, dass ich dich nicht ablenken soll.«


    »Ja«, Rei sieht auf den Boden, während er geht. »Du willst mich doch sowieso nicht ablenken.«


    Ich bleibe stehen. »Was soll das heißen?«


    Rei zuckt mit den Achseln. »Nichts. Vergiss es.«


    Ich wette, die ganze Nachbarschaft kann Yumis wütende Stimme über den Garten schallen hören.


    »Rei!!! Komm jetzt sofort her!«


    Ich kann nicht sagen, ob er entnervt oder erleichtert ist. »Ruf an, wenn Taylor auftaucht.«


    Ich bleibe für den Rest des Abends mit meiner Mutter zusammen. Wir stecken tiefgekühltes Essen in die Mikrowelle. Wir sehen einen Film über knallharte Ermittlerinnen, die in High Heels sexy Bösewichte jagen. Es ist unglaublich, wie schnell diese Frauen mit ihren hohen Schuhen laufen können. Um elf Uhr gähnt meine Mutter und ich muss auch gähnen.


    »Zeit fürs Bett.«


    »Ich weiß nicht.« Ich zappe zu einem Tierfilm, in dem süße, kleine Kätzchen gezeigt werden. »Ich glaube, ich schaue mir das noch an. Vielleicht erlaubt mir Dad, ein Kätzchen zu kaufen, wenn er aus dem Krankenhaus kommt.«


    »Ach Schatz.« Sie lacht halbherzig. »Es ist gut, Träume zu haben.«


    Nein, ist es nicht. Zumindest nicht, solange Taylor in der Nähe ist.


    »Schlaf gut«, sagt sie und macht die Schlafzimmertür hinter sich zu.


    Als ich mir schließlich meine Zähne putze und ins Bett gehe, kann ich schon das Schnarchen meiner Mutter durch die dünne Wand zwischen unseren Zimmern hören. Durch mein offenes Fenster höre ich leise Musik. Rei muss noch wach sein und spielt Gitarre. Obwohl es kalt ist, lasse ich das Fenster offen und ziehe die hässliche lila Decke über meine nackten Beine. Gerade als ich mich für ein Zwiegespräch mit meinem Unterbewusstsein entspanne …


    Zack ! – die Decke landet auf dem Boden. Ich schreie vor Überraschung auf. Irgendwo im Schatten höre ich Taylor kichern.


    Meine Haarbürste, mein rosa Vergrößerungsspiegel, mein Kirsch-Labello, alle meine Sachen fliegen in hohem Bogen von meiner Kommode. Klack! Klack! Klack! – es hört sich an wie Schüsse aus einem Maschinengewehr. Ich nutze mein Kopfkissen als Schutzschild. »Hör auf!«, flüstere ich. »Du weckst meine Mutter auf!« Bücher fallen, eins nach dem anderen, aus meinem Bücherregal. Der Kleiderschrank öffnet sich und meine Klamotten fliegen in hohem Bogen aus dem Schrank und landen auf einem Haufen auf dem Boden.


    Ich dachte immer, positive Energie sei stärker als negative. Aber Taylor zerstört gerade meine Theorie.


    »Wie gefällt dir das?«, fragt sie mit ihrer komischen Mutanten-Stimme. »Bis zu deinem letzten Atemzug werde ich hinter dir her sein, Anna. Ich werde nur von deiner Seite weichen, um bei Rei zu spuken oder Seth im Gefängnis Gesellschaft zu leisten.«


    Heute am Wasserfall hatte ich Angst vor ihr. Aber im Moment bin ich nur unglaublich wütend. Ich mache die Lampe an und sie knipst sie sofort wieder aus.


    »Na schön!«, sage ich wütend. »Dann soll es eben so sein.«


    Laut Newtons Gesetz gibt es für jede Aktion eine Reaktion. Wenn sie negativ ist, werde ich positiv sein. Wenn sie Dunkelheit will, werde ich mich mit Licht umgeben. Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren, weil ich so müde bin. Aber es gelingt mir schließlich, das Licht heraufzubeschwören.


    »Lass mich bloß mit diesem dämlichen Licht in Ruhe!«, brüllt Taylor und saust durch das Fenster. Sie schlägt dabei so hart gegen meine Jalousie, dass sie zu Boden fällt. Ich sehe mir das Durcheinander an. Das alles muss ich aufräumen, bevor meine Mutter in mein Zimmer kommt. Ich beschließe, bis zum Morgen zu warten. Ich habe gerade noch genug Energie, um die Decke über mich zu ziehen.


    »Danke«, flüstere ich.


    Als ich zwölf Jahre alt war, dachte meine Mutter, dass ich eine Religion bräuchte. Ungefähr einen Monat lang brachte sie mich jeden Sonntag zur Kirche, und ich bewunderte, wie das Licht durch die bunten Glasfenster fiel, und überlegte mir, warum Menschen an einem Sonntag so früh aufstehen, um die immer gleichen Gebete zu murmeln. »Das nennt sich Glaube«, erklärte mir Rei damals. »Einige Menschen fühlen sich Gott näher, wenn sie in einer Kirche oder einem Tempel sind oder wo auch immer die Religion ihnen befiehlt hinzugehen.«


    Rei lernt gerne Dinge über andere Religionen. Aber ich finde religiöse Theorien meist undurchsichtig und verwirrend. Ich weiß, dass es ein Leben nach dem Tod gibt. Ich habe keine Angst davor, dass mich nach dem Tod nur ein ewiger Schlaf erwartet. Und wenn ich mich Gott nahe fühlen will, dann gehe ich nach draußen und sehe in den sternenklaren Himmel. Glaube bedeutet für mich, meinem Instinkt zu folgen, wenn mein Verstand mir sagt, dass ich ein Idiot bin. Heute Nacht sagt mir mein Glaube, dass ich meine Augen schließen kann und ich in Sicherheit bin. Das Licht wird Taylor von mir fernhalten.


    Und das Nächste, was ich wahrnehme, ist die Sonne, die am Morgen durch mein offenes Fenster dringt und mich an der Nase kitzelt.


    Anderen Honig ums Maul schmieren ist eine Fähigkeit, die ich noch lernen muss. Meine Mum ist ein echter Profi darin. Ich laufe zusammen mit ihr durch das Krankenhaus, und sie flirtet mit den Angestellten, bis sie die Ärzte finden, die mich behandelt haben. Beide Ärzte schreiben Atteste für den Richter, auf denen steht, dass meine Gehirnerschütterung zu Gedächtnisverlust und eventuell sogar zu dissoziativer Amnesie (was auch immer das ist) geführt hat und dass die allergische Reaktion mein Gedächtnis wieder reaktiviert hat.


    Aber was bedeutet das genau? Die Ärzte meinen, dass ich keine vertrauenswürdige Zeugin bin.


    Nachdem wir die Atteste in der Hand halten, setze ich mich in die Wartehalle und versuche, wach zu bleiben, während meine Mutter meinen Vater besucht. Ich darf ihn noch nicht sehen. Meine Mutter hatte wohl recht. Der Entzug ist ziemlich unangenehm – außer man schwitzt und schüttelt sich gerne und halluziniert gerne über kleine Menschen, die über Wände krabbeln. Meine Mutter will nicht, dass ich ihn so sehe – als ob meine Meinung über ihn noch schlechter werden könnte. Ich streite mich aber nicht mit ihr. Sie hat versprochen, dass wir später zu KFC gehen, und ich kann es kaum erwarten, ein extra großes, knuspriges Hühnchen-Menü mit einer doppelten Portion Pommes und Sauce vor mir zu haben und danach meinen Freunden Ben & Jerry einen Besuch abzustatten. Ich habe schon so lange nichts Leckeres mehr gegessen. Nur der Gedanke, dass Taylor irgendwo da draußen herumschwebt und mich beobachtet, macht mich ein bisschen nervös.


    Zum Glück hält sich Taylor von mir fern. Leider auch Rei, denn Yumi beschäftigt ihn den ganzen Tag mit der Inventur. Ich kann mir kaum vorstellen, dass es so viele Waren zu zählen gibt, dass es bis nach sechs Uhr dauert, aber es scheint so. Auf dem Weg nach Hause kommt er kurz vorbei und entschuldigt sich, dass er nicht vorher geduscht hat. Die dunklen Ringe unter seinen Augen verraten, wie müde er ist. Es ist das Ende einer langen Woche, und dann ist da morgen auch noch die Gerichtsverhandlung zu überstehen.


    »Es wäre so schön, wenn du bleiben könntest«, sage ich ihm und kann nicht widerstehen, meine Hand auszustrecken und an einem der Augenringe entlangzufahren. »Aber du solltest schlafen.«


    »Wie soll ich schlafen?«, fragt er. »Taylor ist kurz nach Mitternacht aufgetaucht und hat mein Zimmer verwüstet. Den Rest der Nacht habe ich damit verbracht, sauber zu machen und darauf zu warten, dass sie wieder auftaucht.«


    »Das tut mir leid. Das Gleiche hat sie auch bei mir gemacht.«


    Er steht erschöpft vor mir, sein Mund steht offen und er sieht mich ungläubig an. »Also hast du auch nicht geschlafen?«


    »Doch, ich habe geschlafen. Ich, hmm … « Ich habe Rei noch nie von dem Licht erzählt. »Flipp nicht aus, wenn du später in deinem Zimmer ein Licht siehst.«


    »Was für ein Licht?«, fragt Rei misstrauisch.


    »Es ist dasselbe Licht, das Menschen sehen, wenn sie sterben, also … «


    »Ah, klar, das Licht.« Rei lächelt. »Sicher, kein Problem!«


    »Ich weiß, es klingt komisch. Aber als wir in New York waren und ich Seth im Wald gesucht habe, habe ich herausgefunden, dass ich das Licht heraufbeschwören kann«, erkläre ich. »Ich habe immer wieder versucht, Taylor davon zu überzeugen, in das Licht zu gehen. Aber jedes Mal, wenn sie es sieht, nimmt sie Reißaus. Ich habe das Licht letzte Nacht gebeten, in meinem Zimmer zu bleiben, und es hat funktioniert. Vielleicht bleibt es kommende Nacht bei dir.«


    »Und was machst du dann?«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass dieses Licht an mehreren Orten gleichzeitig sein kann.«


    Nachdem Rei gegangen ist, beschließe ich, dass ich nicht noch einen Fernsehabend mit meiner Mutter ertrage, also gehe ich in mein Zimmer. Als ich Rei simse, antwortet er nicht. Ich hoffe, er schläft endlich. Schließlich recherchiere ich online nach guten Gigs, aber solange Taylor in der Nähe ist, kann ich mich nicht astral projizieren. Es sieht so aus, als würde ich ein paar fantastische Sommer-Konzerte verpassen.


    Traurig.


    Aber vielleicht kann ich einfach nur einen Teil von mir projizieren, während der andere Teil von mir in meinem Körper bleibt. Das kann wohl kaum gefährlich sein, oder? Hmm … ich brauche eine Stunde, bis ich herausfinde, wie ich meine Hand projizieren kann – nur meine Hand. Und als ich erst einmal meine Hand herausprojiziert habe, dehne ich mich aus und kann Dinge bewegen, sogar Sachen am anderen Ende des Raumes. Ich sitze auf meinem Bett und bewege Sachen auf meiner Kommode, schalte das Licht an und aus, fege die Staubflocken unter meinem Bett hin und her. Okay, ich bin immer noch nicht so stark wie Taylor, aber wie cool ist das bitte?


    Meine Mutter geht am Montagmorgen mit den Attesten ins Gericht und bequatscht den Richter. Er liest die Atteste mit dem offiziellen Stempel und der unleserlichen Unterschrift. Ich stehe verwirrt vor ihm, und er meint, es sei unverantwortlich, mich in den Zeugenstand zu lassen.


    Das ist alles schön und gut, aber der Staatsanwalt macht mir Angst. Wir treffen ihn vor einem Büro, und ich muss mit ihm hineingehen, während Rei auf einer Bank in der Eingangshalle warten soll. Meine Mutter darf dabei sein, während er mich befragt. Noch jemand ist im Raum: eine rundliche Frau mit pfirsichfarbenen Haaren und einer modischen Kette um den Hals, an der ihre Brille hängt. Als sie meine Aussage tippt, fliegen ihre Finger über die Tasten.


    »So«, sagt der Staatsanwalt, lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und sieht missmutig die Atteste an. »Sie sind also keine verlässliche Zeugin mehr, weil Sie Gedächtnisprobleme haben.«


    »Ja.«


    »Sie können sich also an nichts erinnern«, wiederholt er.


    »Ja«, bestätige ich und mein Magen verknotet sich. Ich erinnere mich daran, wie er versucht hat, mit seinen Fragen andere Zeugen zu ködern. Ich frage mich, ob mein Auftauchen während Taylors Aussage so eine gute Idee war.


    »Aber Sie wussten, was Taylor Gleason anhatte, als sie gestorben ist«, sagt er. Seine Augen bohren sich in meine.


    Ich kämpfe gegen das Verlangen an zu blinzeln. »Ich weiß nicht, warum ich das weiß. Vielleicht habe ich sie gesehen, bevor sie sich mit Seth getroffen hat. Ich bin mir nicht sicher. Ich erinnere mich nicht.«


    Er streicht sich gedankenverloren über das Kinn und sieht mich an. Er wirkt, als ob er mich am liebsten kurz anstupsen will, um zu sehen, ob ich echt bin. Endlich schüttelt er seinen Kopf und sein eisiger Blick taut ein kleines bisschen auf.


    »Na ja, es sieht aus, als hätten wir nicht mehr viel gegen Seth Murphy in der Hand: Die Polizei hat das Haus der Gleasons durchsucht und die Magazine gefunden, aus denen die Buchstaben ausgeschnitten worden sind; Taylor Gleasons Freundinnen wissen mittlerweile, was Meineid bedeutet, und unsere einzige Augenzeugin hat schwere Gedächtnislücken. Aber lassen Sie mich nur aus Neugierde eine Frage stellen, Miss Rogan.« Er stützt sich mit den Ellenbogen auf den Tisch und lehnt sich zu mir. »Wissen Sie, was Astralreisen sind?«


    Wenn es eine Sache gibt, die ich gut kann, dann ist es dämlich gucken.


    »Hmm«, ich sehe ihn nicht an, »ist das nicht, wenn eine Person sich astral projizieren kann?«


    Er lächelt wissend. »Genau.«


    Es scheint mir eine gute Idee, das Thema zu wechseln. »Was passiert jetzt mit Seth?«


    »Der Fall wird wegen Mangels an Beweisen fallen gelassen und Seth wird in die Obhut seines Vaters entlassen.« Er sieht auf die Uhr. »Und ich muss in zehn Minuten vor Gericht sein. Auf Wiedersehen. Viel Glück. Und seien Sie vorsichtig da draußen, Miss Rogan.« Er bringt mich und meine Mutter zur Tür.


    Rei springt auf, als sich die Tür öffnet.


    »Der Fall wird wegen Mangels an Beweisen fallen gelassen«, sage ich und kann fühlen, wie die Spannung von ihm abfällt, während er erleichtert den Arm um mich legt.


    »Das ist die beste Nachricht seit Langem«, gibt er zu.


    »Ja.« Ich senke meine Stimme, aber meine Mutter ist schon damit beschäftigt, ihr Telefon nach Nachrichten zu checken. »Aber ein Problem müssen wir immer noch lösen.«
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    Meine Mutter muss zur Arbeit, also bringt Rei mich nach Hause. »Sollen wir noch in die Schule fahren?«, fragt er.


    »Ich dachte, wir wollten den Tag freinehmen.« Ich kurble das Fenster des Autos herunter und lasse den Wind durch meine Finger gleiten.«


    »Stimmt. Aber da du so viel Unterricht verpasst hast, dachte ich, du willst nicht noch mehr versäumen.«


    Ich sehe zu ihm herüber. Er dreht den Kopf zu mir und für einen kurzen Augenblick sehen wir uns an und fangen an zu lachen. Er hat gute Laune, jetzt, wo Seth freikommt, und ich auch.


    »Soll ich dir zeigen, was ich mir beigebracht habe?«, frage ich.


    »Hmm … ich weiß nicht«, antwortet Rei vorsichtig.


    »Schau zu.« Hoffentlich glaubt er nicht, dass ich nur angeben will. Ich konzentriere mich, bis meine Hand herausploppt, strecke sie aus und drehe das Radio an.


    »Warst du das?«, fragt er.


    »Jupp. Ganz ohne Hände, Baby.« Ich wechsle die Radiostation.


    »Du kannst jetzt auch Telekinese?«


    »Ich kann eine Hand aus mir herausstrecken und Dinge bewegen. Nur kleine Dinge, nichts Großes.«


    Ich teste meine Fähigkeiten und versuche mich an größeren Sachen. Reis Handy zeichnet sich in seiner Tasche ab. Es ist ganz schön anstrengend, es herauszuzerren und auf die Konsole zu legen.


    Rei grinst und schüttelt den Kopf. »Magisch-mystisches Aura-Mädchen.«


    »Du darfst dir auch gerne einen cooleren Spitznamen für mich ausdenken.«


    Rei lacht. »Wird gemacht. Lass uns in der Zwischenzeit zu mir nach Hause gehen und was zu essen machen.«


    Mittagessen? Das gefällt mir.


    Reis Idee von einem Thunfischsandwich entspricht nicht dem konventionellen mayogetränkten Sandwich. Als wir bei ihm ankommen, gehe ich automatisch zum Kühlschrank und ziehe Salat, Kirschtomaten, eine Gurke und rote Zwiebeln heraus und wühle im Schrank nach einer Dose mit delfinfreundlichem Thunfisch und schwarzen Oliven.


    Rei schneidet zum Nachtisch die Wassermelone. »Eins für dich«, sagt er und zieht ein Schneidemesser aus dem Messerblock und gibt es mir. »Und eins für mich.« Er greift nach dem großen Wassermelonen-Messer.


    »Ich liebe Wassermelonen«, erinnere ich ihn, während er mundgerechte Stücke schneidet.


    Er füttert mich mit einem Stückchen, und als ich meinen Kopf neige und den Mund aufmache, treffen sich unsere Augen und er wird rot. Ich würde am liebsten über den Kuss am Wasserfall reden, aber allein bei dem Gedanken daran verfärben sich meine Wangen.


    Wir essen unseren Salat und die Wassermelone und verschieben das Aufräumen. Dann reden wir über alle möglichen Dinge, die rein gar nichts mit den letzten beiden Wochen zu tun haben. Beiläufige Sachen. Witzige Sachen. Es fühlt sich so gut und normal an, so als wäre alles wieder beim Alten, jetzt wo Seth wieder frei ist.


    Plötzlich fliegt Reis Wasserglas vom Tisch und zerschellt auf den Keramikfliesen in tausend kleine Stücke.


    »Ups«, Taylors Stimme kommt von rechts. Hinter Rei erscheint ihr Umriss. »Was gibt es zu essen? Ach, das kann mir ja egal sein, schließlich können Tote nichts essen!«


    Rei wirbelt herum. »Verdammt«, murmelt er. »Wo ist das Licht, das du letzte Nacht geschickt hast?«


    »Oh nein, das wagt ihr nicht!«, brüllt Taylor, und alles im Raum beginnt sich zu bewegen, als sie einen kleinen Tornado durch die Küche wirbeln lässt. Teller, Gläser, Besteck und Wassermelonenschalen sausen um unsere Köpfe und krachen gegen die Wände.


    Rei steht auf, zieht mich ganz nah an sich und schützt meinen Kopf mit seinen Händen. »Wie zur Hölle macht sie das nur? Du konntest nie so schwere Dinge bewegen.« Einer seiner Arme hebt sich und er wehrt ein Geschoss ab.


    »Was war das?«, frage ich gegen seine Brust gedrückt.


    »Der Mixer.«


    Rei hat recht. Ich hätte nie etwas so Schweres wie einen Mixer bewegen können und ich konnte auch keinen Tornado heraufbeschwören. In meinem Körper war sie wenigstens eingesperrt. Jetzt ist es, als wäre ein Nest voller wütender Wespen auf Rachefeldzug. Rei versucht den Lärm zu übertönen und Taylor zur Vernunft zu bringen. Plötzlich krümmt er seinen Rücken und stößt meinen Kopf nach hinten.


    Alles wird sehr still.


    »Rei?«, frage ich vorsichtig. Mit starren Augen sieht er mich an. »Rei!«


    »Oh scheiße!« Taylor erscheint neben Rei. »Scheiße, das war ein Unfall!«


    Warum atmet er nicht? »Rei? Bist du okay? Atme!«


    »Ich schwöre, ich wollte das nicht!«, wiederholt Taylor.


    Ich sehe nach, was es ist, das Taylor nicht tun wollte. Das verdammte Wassermelonenmesser steckt zwischen Reis Schulterblättern.


    »Oh Gott!« Die Klinge muss um die 30 Zentimeter lang sein, aber das Messer steht circa 15 Zentimeter aus seinem Rücken hervor. Jede meiner Zellen will in Panik verfallen. Rei war in Krisen immer der Ruhige, nicht ich. Aber jetzt muss ich einen kühlen Kopf bewahren. Ein Krankenwagen! Wir brauchen einen Krankenwagen. Rei greift nach hinten und will den Messergriff packen. »Nein! Nein! Zieh es bloß nicht heraus … «


    Zu spät. Sein nächster Atemzug geht rasselnd. Überrascht starrt er auf das blutige Messer. Ich versuche ihm das Messer aus der Hand zu nehmen, aber er schüttelt den Kopf. »Fass es nicht an«, krächzt er. »Ich will nicht, dass deine Fingerabdrücke drauf sind.«


    »Warum nicht?« Ich greife ein Geschirrtuch und presse es fest auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen, während ich ihn zu einem Stuhl dirigiere. Das dämliche Geschirrtuch ist in kürzester Zeit blutgetränkt. Wie soll ich ihn in diesem Moment alleinlassen, um einen Krankenwagen zu rufen?«


    »Ich schwöre, ich wollte wirklich niemanden verletzen. Ich wollte nur … «


    »Dann mach was Sinnvolles«, schnauze ich Taylor an. »Finde in dem Durcheinander das Telefon, damit ich einen Krankenwagen rufen kann!«


    Beruhige dich, Anna, sage ich mir selbst. Ich kann Rei nicht helfen, wenn ich ausflippe.


    »Kannst du es sehen? Wie schlimm ist es?«, fragt Rei mit brüchiger Stimme.


    »Es ist … ich weiß es nicht. Ich ziehe dir das T-Shirt aus, damit ich es besser sehen kann.« Meine Stimme, meine Hände, alles zittert. Ich zerre sein T-Shirt über seinen Kopf und knülle es zu einem Bündel, um mehr Druck auf die Wunde auszuüben.


    »Ich glaube, es hat einen Lungenflügel durchstoßen.« Er hat Mühe zu sprechen.


    »Schhh. Taylor sucht nach dem Telefon, damit wir Hilfe holen können«, sage ich. Dann rufe ich: »Taylor, wo ist das verdammte Telefon?«


    »Ich kann es nicht finden!« Sie wühlt sich durch das Durcheinander und macht dabei alles noch schlimmer.


    »Benutz meins. Es ist in meiner Tasche.« Rei bewegt sich, um das Handy herauszuholen, aber ich stoppe seine Hand. Seine Finger sind eiskalt.


    »Ich hole es raus.« Ich fasse in seine vordere Tasche und die Erinnerung trifft mich wie ein Schlag. Ich habe Reis Handy doch schon herausgeholt, ohne meine Hände dabei zu benutzen. Es liegt auf der Konsole im Auto. Ein schrecklicher Gedanke überfällt mich: Was, wenn Rei zu viel Blut verliert und stirbt, bevor ich Hilfe holen kann? Der Gedanke trifft mich vollkommen unerwartet. Denn obwohl ich weiß, dass es ein Leben nach dem Tod gibt, bin ich nicht bereit, meinen besten Freund an das Jenseits zu verlieren.


    »Ich habe es auf der Konsole liegen gelassen, oder?«, sagt Rei viel zu ruhig.


    »Nein, ich habe es auf der Konsole liegen gelassen«, flüstere ich, weil ich nicht will, dass die letzten Worte, die Rei hört, laut und verärgert klingen.


    »Schon in Ordnung, Anna.« Er hustet in die Beuge seines Ellenbogens, schaut auf die Blutspritzer, die jetzt dort zu sehen sind, und sieht mich dann mit festem Blick an. »Du bist meine beste Freundin und ich liebe dich sehr.«


    Nein, das machen wir jetzt nicht. Wir werden uns nicht verabschieden. Ich tausche das blutige T-Shirt gegen ein sauberes Geschirrtuch. »Ich dachte, Seth ist dein bester Freund.«


    »Nein.« Er legt den Kopf auf den Tisch und beobachtet mich. »Das warst immer du.«


    »Gibt es in diesem Haus nicht noch ein zweites Telefon?«, höre ich Taylor fragen.


    »Im Büro … «, antworte ich und zeige den Flur hinunter, ohne die Augen von Rei abzuwenden.


    Denknachdenknachdenknach, Anna!


    Ich kann Kopfschmerzen verschwinden lassen, und die Energie, die ich meinem Vater gegeben habe, hat geholfen, die tiefe Wunde an seinem Kopf zu heilen. Vielleicht kann ich Rei etwas Zeit verschaffen, indem ich die Blutung verlangsame. Er muss durchhalten, bis wir im Krankenhaus sind.


    Ich schließe meine Augen und konzentriere mich. Ich weiß, dass laut physikalischer Gesetze positive Energie negative anzieht. Aber die positive Energie, die ich brauche, um Rei zu heilen, wird nur von positiver Energie angezogen. Ich verdränge meine Angst vor Reis Tod, meine negativen Gefühle gegenüber Taylor und meine Sorge, dass Yumi jeden Moment hereinkommen könnte. Denk an positive Dinge, Anna, sage ich mir selbst. Ich sauge die positive Energie auf und stelle mir vor, dass Reis Rücken wieder heil ist. Vorsichtig berühre ich seinen Rücken, lasse meine Finger durch das Blut gleiten, bis ich eine Rille spüre und Rei zusammenzuckt. Was, wenn ich mehr kaputt mache als heile? Was, wenn ich aus Versehen eine Arterie verschließe? Daran darf ich jetzt nicht denken. Ich muss fest glauben, so wie in der Nacht, als ich wusste, das Licht würde Taylor vertreiben.


    »Licht.« Ich weiß nicht, ob Rei absichtlich flüstert oder einfach keine Kraft mehr hat. Ich öffne die Augen, und da ist es. Das Licht, das Taylor so sehr hasst. Es bildet einen Kegel und ist ganz nah bei Rei. »Ist das für mich?« In seiner Stimme schwingt keine Angst mit, nur Neugier.


    Ich schüttle den Kopf und schließe meine Augen wieder.


    »Da hinten gibt es auch kein Telefon.« Taylors Stimme kommt aus dem Flur. Als sie das Licht sieht, wird ihr Tonfall schrill: »Warum ist das Licht da?«


    Ich kann sie nicht zum Schweigen bringen, aber es gelingt mir, sie auszublenden. Es steht zu viel auf dem Spiel, ich kann mich nicht von ihr ablenken lassen. Rei. Dieser eine Gedanke reicht aus. Ich konzentriere mich ganz und gar auf Rei. Ich lasse Energie von meinen Fingerspitzen in seine Wunde fließen, bis ich mich leer fühle. Dann sauge ich noch einmal positive Energie aus dem Universum auf und gebe sie ihm. Ich konzentriere mich auf Rei und seine Vibration, die mir so vertraut ist. Sie ist schwach, aber ich kann sie immer noch wahrnehmen. Rei atmet ruhiger und das Rasseln in seiner Atmung hat aufgehört.


    »Anna, was machst du da?«, höre ich Taylors Stimme an meinem Ohr. Das macht es schwerer, sie auszublenden.


    Rei nimmt einen tiefen Atemzug. »Das Licht ist weg.«


    »Wirklich?« Ich öffne die Augen.


    »Blute ich noch?«


    Ich wische das Blut weg, aber der Schnitt ist verschwunden.


    Sogar Taylor ist beeindruckt. »Wie hast du das gemacht?«


    Ich zucke mit den Achseln und suche Reis Rücken nach einer Narbe oder einem Kratzer ab – irgendetwas, das auf die Verletzung hinweist. Unter dem Blut ist nichts außer vollkommen heiler Haut.


    »Bist du wirklich okay?«, frage ich Rei leise.


    »Jetzt schon. Und du?«


    Ich denke über all das nach, was gerade passiert ist und über das, was ich gerade getan habe. Kopfschmerzen zu vertreiben, ist nichts Großartiges. Yumi macht das ständig. Aber einen 15 Zentimeter tiefen Messerstich zu heilen, das ist schon etwas anderes. Zu was bin ich sonst noch in der Lage? Kann ich die alkoholisierte Leber meines Vaters heilen? Gebrochene Knochen wieder ganz machen? Ein Kind von Krebs heilen? Ist diese Fähigkeit ein Geschenk oder ein Fluch? Ich weiß es nicht. »Wir sollten besser niemandem davon erzählen«, sage ich ihm.


    »Ganz deiner Meinung.«


    Ich lasse warmes Wasser über ein Geschirrtuch laufen. »Soll ich das Blut von deinem Rücken waschen?«


    »Danke«.


    Sogar Reis Rücken ist unglaublich muskulös. Ich versuche, mich von dem Anblick nicht ablenken zu lassen und nur an die medizinischen Aspekte zu denken. Ich muss das Geschirrtuch ein paar Mal auswaschen, bis ich am Bund seiner Jeans ankomme. Auch der ist blutverschmiert. »Wie fühlst du dich?«


    »Ein bisschen schwach«, gibt er zu. »Wo ist Taylor?«


    Ich sehe mich in der Küche um: blutverschmierte Wände, verteilter Müll, Blut, Geschirr und Besteck auf dem Boden, noch mehr Blut, zerbrochenes Glas und … noch mehr Blut. Aber keine Taylor.


    »Ich weiß nicht, wo sie hin ist.«


    »Das Ganze ist vollkommen außer Kontrolle geraten, Anna. Wir müssen sie finden und etwas tun.«


    »Ich weiß. Das machen wir. Aber wir müssen aufräumen, bevor deine Mum nach Hause kommt. Außerdem kann ich besser nachdenken, wenn ich aufräume. Du solltest dich hinsetzen.«


    »Ich helfe dir«, bietet Rei heldenhaft an.


    »Das machst du nicht. Du setzt dich hin und trinkst so viel du kannst, bevor der Blutverlust bei dir einen Schock auslöst.«


    »Wow.« Rei grinst mich an und setzt sich hin. »Zu Befehl.«


    Rei nippt an einem Saft und sieht mir zu. Ich muss mit Adrenalin vollgepumpt sein, denn ich bin in Null Komma nichts damit fertig, aufzuräumen und das Blut vom Boden zu wischen. Dann schaue ich mich um. »Habe ich was übersehen?«


    Rei schüttelt den Kopf. »Gute Arbeit. Das Einzige, was noch in Unordnung ist, bin ich.«


    Er ist immer noch blass, und obwohl ich das meiste Blut von ihm abgewaschen habe, weiß ich, was er will.


    »Fühlst du dich stark genug, um zu duschen?«


    »Mir geht es gut. Ich habe nur Angst, dich alleinzulassen. Was, wenn sie zurückkommt?«


    Ich zucke mit den Achseln. »Du duschst ja immer recht schnell.« Ich überlege kurz und sage dann: »Vielleicht solltest du nicht absperren. Nicht, dass du ohnmächtig wirst oder sonst was passiert und ich nichts machen kann.«


    Rei lacht. »Und was dann? Kommst du dann rein und rettest mich?«


    »Na ja, ich könnte zumindest das Wasser abdrehen, damit du nicht ertrinkst.«


    Rei sieht amüsiert aus, aber meine Argumente haben ihn anscheinend nicht überzeugt. Endlich verstehe ich, worauf er anspielt: Er hat Angst, dass ich ihn in der Dusche beobachte.


    »Hey.« Ich stehe und er sitzt, deshalb habe ich zur Abwechslung mal einen Größenvorteil. »Du hast in Jason Trents Auto meine Brüste gesehen. Ich finde, wir sind quitt.«


    Es überrascht mich, dass Rei noch genug Blut übrig hat, um rot zu werden.
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    Rei kommt strahlend sauber die Treppe herunter. Aber er wirkt immer noch ein bisschen zittrig. »Wie fühlst du dich?« Ich schenke ihm noch ein Glas Saft ein und er setzt sich hin.


    »Okay.« Er trinkt das halbe Glas mit einem einzigen großen Schluck aus. »Aber hundertprozentig fit bin ich immer noch nicht.«


    »Sollen wir vielleicht ein bisschen auf der Hollywoodschaukel chillen?«


    »Wie wär’s mit der Hängematte? Dann kann ich mich hinlegen.«


    Das macht Sinn.


    »Ich hole vorher noch mein Handy aus dem Auto. Vielleicht hat Seth ja angerufen.«


    »Ich hole es.«


    Wir gehen raus, und Rei wartet an der Tür auf mich, während ich zum Auto renne. Das Handy liegt immer noch auf der Konsole. Ende gut, alles gut, aber wenn ich daran denke, dass ich Rei fast verloren hätte, nur weil ich ein bisschen angeben wollte, wird mir fast schlecht.


    »Hier.« Ich gebe Rei das Telefon.


    »Danke. Ich habe eine Nachricht bekommen. Vielleicht ist sie ja von Seth.«


    Rei ruft seine Mailbox an, und als wir die Hängematte erreichen, spricht er schon mit Seth. So glücklich habe ich ihn nicht mehr gesehen, seit das ganze Chaos angefangen hat. Ich will ihnen ein bisschen Zeit alleine geben und deute auf die Trauerweide.


    »Ich gehe da rüber«, flüstere ich, als Rei die Stirn runzelt. »Du kannst mich von hier aus sehen.«


    Er nickt zögernd.


    Bäume müssen wohl das geduldigste lebendige Ding auf der ganzen Welt sein. Jahr für Jahr stehen sie fest verwurzelt an derselben Stelle. Ich würde wahnsinnig werden. Bäume bedeuten mir viel: Sie schenken mir im Frühling Blüten, im Sommer Schatten und im Herbst Früchte. Aber vor allem geben sie mir ein Gefühl von Stabilität, das wahrscheinlich für viele schwer zu verstehen ist.


    »Hallo«, grüße ich die Weide, als ich ihren blättrigen Vorhang teile. Ich gehe über den Teppich aus Laub und lehne mich mit dem Rücken an ihren starken Stamm. Das Tattoo juckt wie verrückt, also schiebe ich meinen Ärmel hoch und kratze eine schwarze Schicht ab. Toll, jetzt juckt mein Arm immer noch und zusätzlich blute ich. »Wie fändest du es, wenn jemand das in deine Rinde ritzen würde?« Die Zweige biegen sich leicht auf und ab, so als würde ein Windhauch sie bewegen, aber ich weiß, dass sie sich vor Lachen schütteln.


    Ich frage mich gerade, ob ich mich auch selber heilen kann, aber dann bemerke ich, dass ich nicht alleine bin. Taylor schwebt über mir herum und sieht mich zerknirscht an. Ich schaue zu Rei herüber, aber er hat nicht bemerkt, dass ich Gesellschaft habe.


    »Hallo«, flüstere ich, denn ich will nicht, dass Rei sich Sorgen macht.


    »Ich wollte ihn nicht verletzen«, sagt Taylor. »Ich war nur wütend.«


    »Aber trotzdem hast du ihn verletzt«, erinnere ich sie. »Du hast ihn sogar beinahe umgebracht.«


    »Aber du hast ihn geheilt, Anna. Wie ist das möglich?«


    Ich muss fast lachen. Wie ist das alles möglich? Nach all der Zeit, die ich innerhalb und außerhalb meines Körpers verbracht habe, verstehe ich immer noch kein bisschen, wie all diese komplexen Dinge im Universum zusammenhängen. Ich weiß nur, dass das Leben besser ist, wenn ich mich mit positiver Energie umgebe. Und sogar jetzt, in diesem Moment, spüre ich Taylors negative Energie aus ihr heraustriefen wie dickflüssigen Schleim.


    »Taylor, was willst du? Ernsthaft. Ich glaube kaum, dass du uns bis in alle Ewigkeit verfolgen willst.«


    Sie sieht nach oben und dann wieder nach unten, um meinem Blick auszuweichen. »Ich habe keine Ahnung«, gibt sie zu. »Ich will am Leben sein, aber daraus wird wohl nichts. Obwohl«, sie lächelt mich hoffnungsvoll an. »Nachdem ich gesehen habe, was du für Rei getan hast, hatte ich die verrückte Idee, dass du meinen Körper aus der Erde holen und mich wieder zum Leben erwecken könntest.«


    Oh, das ist genau, was ich will. Die Zombie-Apokalypse starten. »Taylor, das kann ich nicht tun.«


    »Ich weiß. Ich habe schon verstanden, dass das nicht funktionieren würde. Ich will nur … ich brauche … ich weiß, das Leben ist nicht fair. Aber was mir passiert ist, ist so dermaßen beschissen. Ich kann mich damit einfach nicht abfinden, Anna.«


    Ich weiß, wie sie ihren Frieden finden kann. Ich schließe die Augen und konzentriere mich, bis ich sie sagen höre: »Ich dachte mir schon, dass du das tun würdest.« Sie betrachtet misstrauisch das Licht und streckt einen Finger aus, als ob sie prüfen wollte, wie heiß es ist. »Wohin führt dieses Licht?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass Tote die Wahl haben, in das Licht gehen zu können. Aber was dahinter steckt: keine Ahnung.«


    »Was denkst du, Anna? Wohin meinst du, führt es?«


    »Na ja, ich denke, dass es mich irgendwo hinbringt, wo meine Großeltern auf mich warten, ich keine Erdnussallergie habe und so viele kleine Kätzchen haben darf, wie ich will«, sage ich zögernd. »Rei hat viel über Buddhismus gelesen. Er denkt, dass es an einen Ort führt, an dem die Menschen darauf warten, wiedergeboren zu werden.«


    Sie denkt für ein paar Minuten darüber nach und streckt ihre Hand weiter in das Licht hinein. »Er glaubt also, dass wir eine zweite Chance bekommen. Das ist ironisch.« Sie lächelt voller Reue. »Wenn wir wiedergeboren werden, dann sollten wir doch aus unseren Fehlern lernen können, damit wir sie nicht noch einmal machen, oder?«


    Ich weiß genau, was sie meint. »Taylor, nach dieser Woche scheint alles möglich zu sein. Vielleicht bringt dich das Licht auch an einen Ort, an dem es keine Reue gibt.«


    »Keine Reue … das ist ein Ort, an den ich gerne gehen würde.« Sie streckt ihre Zehen in das Licht, so als würde sie am Strand die Wassertemperatur testen. »Wirst du das Tattoo behalten? Ich will nur sichergehen, dass sich jemand an mich erinnert.«


    So ein Mist. Ich würde sie gerne mit einem Ja gnädig stimmen, aber ich weiß, dass ich es bei jedem Blick auf meinen Arm bereuen würde. »Taylor«, ich suche nach dem einfühlsamsten Weg, sie zu enttäuschen, »ich könnte nach einer anderen Möglichkeit suchen, wie sich die Menschen an dich erinnern. Ein Stipendium zum Beispiel.«


    Sie denkt eine Minute darüber nach und studiert dabei das Tattoo. »War meine Nase wirklich so schief?«


    »Nein«, sage ich und muss lächeln. »Du hattest eine wirklich schöne Nase.«


    Sie lächelt mich an. »Das Taylor-Gleason-Stipendium. Das gefällt mir.«


    Sie lehnt sich ein kleines bisschen weiter in das Licht hinein. Genau in diesem Moment ruft Rei meinen Namen. Auch Taylor hört es.


    »Sagst du ihm bitte, dass es mir leidtut? Ich hätte es furchtbar gefunden, wenn ich ihn … du weißt schon.«


    Ich nicke und halte den Atem an. Sie geht einen Schritt weiter und das Licht umfängt sie. In diesem Moment weht eine warme Brise zu mir herüber. Taylor sieht ehrfürchtig nach oben und lächelt, als das Licht sich zurückzieht und sie mit fortnimmt.


    Sie ist weg. Taylor Gleason ist verschwunden. Ich sollte mich freuen, dass sie endlich, endlich fort ist, aber mir ist schwindelig, und ich bemerke, dass ich immer noch die Luft anhalte.


    »Anna?«


    Ich nehme einen tiefen Atemzug, bewege die Äste zur Seite und finde Rei aufrecht sitzend, in Ninja-Pose, bereit zum Angriff.


    »Bleib, wo du bist, ich komme zu dir.« Ich laufe barfuß über das warme Gras. Ich fühle mich leichter als eine Feder. »Du wirst nicht glauben, was passiert ist.«


    »Was?« Rei klopft neben sich auf den Platz in der Hängematte. Ich klettere hinein und knie mich hin. Er sieht so glücklich aus. Seine Erleichterung, dass Seth frei ist, muss riesig sein.


    »Taylor ist in das Licht gegangen.«


    Er schaut mich überrascht an. »Bist du dir sicher?«


    »Einhundert Prozent. Ich habe es gerade mit eigenen Augen gesehen.«


    »Halleluja!« Er nimmt mich in die Arme und lässt sich in die Hängematte zurückfallen. Ich quieke vor Überraschung. Plötzlich bemerken wir gleichzeitig, wie eng umschlungen unsere Körper daliegen.


    »Hmm … « Nach reichlich peinlichem Hin- und Hergeschiebe liege ich schließlich neben ihm und lege meinen Kopf auf die mir bekannte, gemütliche Stelle an seiner Schulter.


    »Soooo«, sage ich, um die Stille zu unterbrechen. »Ich soll dir sagen, dass es ihr leidtut. Sie wollte dich nicht niederstechen.«


    Rei nickt und legt sein Kinn auf meinen Kopf.


    »Geht es Seth gut?«


    »Seth geht es fantastisch! Sie haben ihn nach deiner Anhörung sofort entlassen. Er kommt später noch vorbei.


    Was muss Seth über mich denken? Anna Rogan wollte gegen ihn aussagen und ihn für ein Verbrechen ins Gefängnis bringen, das er nicht begangen hat. »Ist er wütend auf mich?« Ich muss es einfach fragen.


    »Nein.« Rei klingt erstaunt. »Warum sollte er wütend auf dich sein? Ich habe ihm gesagt, dass du dir den Kopf gestoßen hast und dich an nichts mehr erinnern konntest. Aber er denkt, dass er dich an dem Tag, als wir in New York festgenommen wurden, im Wald gesehen hat.«


    »Ja, das dachte ich mir schon.«


    »In der Zwischenzeit ist so viel anderes passiert, dass ich das schon vollkommen vergessen hatte. Ich muss irgendeine gute Begründung dafür finden.« Rei klopft mit den Fingern gegen seine Schulter.


    »Wäre es wirklich das Allerschlimmste, wenn er Bescheid wüsste? Vielleicht nicht, dass ich deine Schulter geheilt habe. Aber ich will nicht, dass Seth auch noch an seinem Verstand zweifelt. Er hat genug durchgemacht.«


    »Ich weiß nicht. Das Allerschlimmste wäre wohl, wenn du deinen Körper verlassen würdest und wieder jemand anders ihn kidnappen würde«, gesteht Rei. »Oder wenn du in ein schwarzes Loch gesaugt werden würdest.«


    Ich schlage ihm spielerisch in den Magen. »Warum bist du so besessen von schwarzen Löchern?«


    Er lacht. »Ich will nur nicht, dass dir etwas geschieht.«


    Im ganzen Universum kann es keinen besseren Platz geben als hier neben Rei. Ich lege meine Hand oberhalb seines Herzens auf seine Brust und er verschränkt seine Finger mit meinen. Es ist ein fast perfekter Moment. Was würde ich alles für diesen Jungen tun, den ich schon mein Leben lang kenne? Würde ich die Schlüssel zum Universum abgeben? Das würde ich. »Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst, Rei. Ich kann nicht versprechen, dass ich während eines Traums nicht aus Versehen meinen Körper verlasse. Aber ich schwöre – wenn es dir dann besser geht –, dass ich mich nie wieder absichtlich aus ihm herauslösen werde.«


    Er starrt in die Bäume. »Ich würde das nie von dir verlangen, Anna. Ich weiß, wie sehr du es liebst, auf Reisen zu gehen. Ich will dich nicht einsperren. Es macht keinen Spaß, in eine Kiste gesteckt zu werden. Nur … es wäre schön, wenn du vielleicht zumindest auf der Erde bleiben würdest.«


    »Das kann ich machen.« Glaube ich zumindest. So schön es ist, aneinandergekuschelt in der Hängematte zu liegen, irgendetwas stimmt nicht. Und ich bemerkte plötzlich, dass ich nicht bereit bin, mit Rei in seiner kleinen Kiste zu sitzen und mir Sorgen über Yumi zu machen.


    »Du weißt, dass deine Mum einen Anfall bekommt, wenn sie nach Hause kommt und uns so sieht?«


    »Dann bekommt sie eben einen Anfall.«


    »Aber was, wenn sie recht hat?« Dieser Gedanke ist schmerzhaft, aber ich will, dass er weiß, warum ich mich unwohl fühle. »Was passiert, wenn du an die Uni gehst? Du wirst andere Mädchen kennenlernen, die keine Alkoholiker-DNA haben und die tatsächlich ein bisschen gesunden Menschenverstand besitzen.«


    »Anna«, fängt Rei an, aber ich stütze mich auf meine Ellenbogen und lege meine Finger auf seine Lippen.


    »Und du bist brillant und wirst irgendetwas Großartiges mit deinem Leben anfangen, und was werde ich tun?«


    Rei seufzt. »Du hast keine defekte DNA. Und du weißt nicht einmal, auf welche Uni ich gehen und was ich mit meinem Leben anstellen will.«


    »Klar weiß ich das nicht. Du hast es mir ja nie erzählt.«


    »Weil ich Angst hatte, es zuzugeben. Taylor habe ich eine gute Sache zu verdanken: Ich verstehe jetzt, dass ich nicht machen muss, was meine Mutter will. Nur weil ich gut in Mathe und Naturwissenschaften bin, heißt das noch lange nicht, dass ich einen Beruf will, der etwas damit zu tun hat. Ich weiß, was ich möchte, und es wird ihr nicht gefallen. Aber sie muss es akzeptieren, denn es ist meine Entscheidung, nicht ihre.«


    »Was willst du machen?«


    »Ich will auf die Uni in Vermont gehen«, sagt er. »Ich will einen Master in Ernährungswissenschaften und BWL machen und dann meinen MBA, und dann will ich per Franchising ein paar Läden eröffnen, so wie den von meinen Eltern.« Er sieht mich erwartungsvoll an. »Was meinst du?«


    Wow. Er hat sich offensichtlich verdammt viele Gedanken gemacht. Es gibt nur ein Problem. »Wenn du Ernährungswissenschaften studierst, machst du mich dann jedes Mal runter, wenn ich einen Keks esse?«


    »Nein.«


    »Dann finde ich die Idee toll! Stellst du mich an, um Kindern Yoga beizubringen?«


    »Willst du das wirklich machen?«


    Was will ich wirklich machen? Noch vor einer Woche hätte ich gesagt, dass ich liebend gerne Kindern Yoga beibringen würde. Jetzt denke ich, dass es einen Grund dafür gibt, dass ich Menschen heilen kann. Vielleicht existiert eine Möglichkeit, meine besondere Gabe zu nutzen, ohne zu viel Aufsehen zu erregen.


    »Wenn ich es schaffe, genug Geld zu sparen, um in einer Schule mehr über alternative Medizin zu lernen«, sage ich vorsichtig, »vielleicht bräuchtest du dann jemanden, der in deinen Läden Reiki anbietet.«


    »Du bist angestellt«, sagt er sofort.


    »Warte mal.« Ich lache, rolle mich auf meinen Bauch und stütze den Kopf auf meine Ellenbogen, damit ich ihn bewundern kann. »Sollten wir nicht zuerst über das Gehalt, die Urlaubstage und sonstige Zuwendungen sprechen?«


    »Über was für Zuwendungen sprechen wir hier?«, fragt er.


    »Na ja, Krankenversicherung … «


    »Okay.« Sein Lächeln ist unwiderstehlich.


    » … und Zahnzusatzversicherung … « Ich habe mir vor Kurzem erst die Zähne geputzt, oder?


    Er kommt mir auf halbem Weg entgegen, und die Verbindung zwischen uns ist hörbar wie ein Verschluss, der klickt. Wie ein Schlüssel, der ein Schloss öffnet. Sein Kuss ist warm und süß und sanft, wie der erste Biss von einer warmen Zimtrolle mit geschmolzener Zuckerglasur. Ich kann nichts dagegen machen: »Mmmh«, entfährt es meinen Lippen und ich fühle seine Lippen gegen meine lächeln. Seine Hand gleitet meinen Rücken entlang, und er rollt uns herum, sodass ich unten liege. In meiner Magengegend kribbelt es, und ich fühle mich, als könnte ich für immer so daliegen und Rei immer weiter küssen, bis …


    … plötzlich der Boden wegbricht.


    Okay, ich gebe es zu. Ich habe aufgeschrien, als ich gefallen bin. Einer dieser kleinen schrillen Schreie. Und Rei entfährt das Wort mit vier Buchstaben. Zum Glück hängt die Hängematte nicht zu weit über dem Boden.


    »Es tut mir leid! Alles okay?«


    Ich fange an zu lachen, denn ich bin auf ihm gelandet, und deshalb geht es mir natürlich gut. »Ja. Und bei dir?« Ich stütze mich auf und sehe zu ihm runter. Er sieht genauso belustigt über unseren Sturz aus wie ich. »Was ist passiert?«


    »Schwerkraft ist passiert. Ich glaube, ich habe nicht genug darauf geachtet, wo die Hängematte aufhört. Hey«, sagt er, als er langsam seinen Kopf hochreckt und sich umsieht. »Was ist mit der Trauerweide los?«


    Ich sehe mich um. Alles ist still, nur die Äste der Weide bewegen sich, als ob ein Sturm durch sie hindurchfegen würde.


    »Das ist wirklich seltsam«, meint Rei.


    »Nein, das ist es nicht«, lächle ich.


    Er lacht. Ich lasse mich von den Sonnenstrahlen wärmen und erfüllen, bis ich ihre Hitze in meinem Körper spüren kann. Dann lasse ich meine Finger von Reis Schläfen über seine Wangen bis zu seinem Kinn gleiten.


    Er fühlt das bekannte Kribbeln, dreht seinen Kopf und küsst meine Fingerspitzen.


    »Weißt du, was noch besser ist als eine Supernova?«, frage ich ihn.


    »Was?«


    Ich lehne mich vor, bis meine Stirn seine berührt. Beim Reden streifen sich sanft unsere Lippen.


    »Das … «
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  Jeane Smith und Michael Lee haben nichts gemeinsam. Er ist der Star des Fußballteams, Schülersprecher und der beliebteste Junge der Schule. Sie ist Außenseiterin, Freak, ein absoluter Dork in seltsamen Klamotten.


  Doch was niemand ahnt: Jeane Smith und Michael Lee können nicht aufhören, einander zu küssen!


  Die schönste und charmanteste Liebesgeschichte des Jahres und zugleich das Buch der Generation Facebook + Twitter.


  Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de


  


  [image: ]


  
    [image: ]

    
      eISBN 978-3-8458-0149-0

    

  


  »Tanze dein Leben« lautet das Motto an der New Yorker Ballettakademie. Doch wie soll Vanessa sich ausgerechnet an dem Ort auf ihre Karriere als Primaballerina konzentrieren, an dem ihre Schwester vor drei Jahren spurlos verschwand? Gemeinsam mit ihren Freunden Steffie, Blaine und TJ versucht Vanessa, dem Rätsel auf die Spur zu kommen, und gerät dabei in immer größere Gefahr. Denn beim Tanzen mit ihrem geheimnisvollen Partner ergreift etwas Dämonisches von ihr Besitz. Vanessa muss um ihr Leben tanzen …


  Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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  Zeta will unbedingt Tänzerin werden. Wenn ihr Vater nicht so am Mathe-Abi hängen würde, könnte das auch klappen. Aber wie redet man mit Leuten, die dauernd betrunken sind und bei jedem Gespräch ausrasten? Auch von ihrer Mutter kann Zeta keine Hilfe erwarten, denn sie wagt es nicht, sich gegen ihren Mann zu stellen.

  Zum Glück trifft sie bei ihrer Freundin Sarah und deren Mutter immer auf ein offenes Ohr, und dann ist da noch Micha, mit dem sie sich leicht und frei fühlt, genau wie beim Tanzen …


  Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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  England gegen Ende des 16. Jahrhunderts. Offiziell ist Lucy Dienstmädchen im Haus von Dr. Dee, dem Zauberer von Königin Elizabeth der I. Aber heimlich hat sie noch eine zweite Aufgabe, seit sie eine gefährliche Intrige aufgedeckt und dadurch der Königin das Leben gerettet hat. Als Spionin Ihrer Majestät soll sie Ausschau halten nach etwaigen Verrätern. Lucy kann es kaum erwarten, dass Tom, der attraktive Hofnarr der Königin, ihr endlich den genauen Auftrag mitteilt. Da hört sie rätselhafte Schreie, die irgendwo aus den Kellern von Dr. Dees Haus kommen müssen …


  Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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